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Restsitz-Arithmetik und der 
spektakuläre Absturz der Grünen 
verhinderten eine dritte Runde 
„Gambia“. Und führten der CSV die DP 
als Mehrheitsbeschafferin zu
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Aufrecht, aber steif und mit steinerner Miene 
saß DP-Premier Xavier Bettel in der Wahlnacht 
im Studio von RTL Télé, als die Elefanteronn be-
gann. Als er das Wort erhielt, sprudelte aus ihm 
heraus, dass die DP mit dem Zuwachs von zwölf 
auf 14 Sitze der „größte Gewinner“ der Kam-
merwahlen 2023 sei. Wieviel Freude ihm sein 
persönliches Resultat bereite: 34 018 Stimmen im 
Zentrum – Luc Frieden hatte es nur auf 30 999 
gebracht. Doch auf die nächste Frage, ob er damit 
den Premier-Posten beanspruchen werde, falls es 
zu einer Koalition mit der CSV kommt, entgeg-
nete er: „Ach, das ist nicht so wichtig.“ Was nicht 
stimmte: Bettel zählte in der DP zu jenen, denen 
der Gedanke an eine Koalition mit der CSV un-
ter Luc Frieden Unbehagen bereitete. Doch am 
Sonntag waren ihm die Optionen ausgegangen.   

Fünf Jahre zuvor hatte Claude Wiseler in der Ele-
fanteronn gesessen. Und geklagt, es sei „anormal, 
dass hier nicht mit uns geredet wird“. Wahrschein-
lich hätte sich das am Sonntag wiederholt, wenn 
DP, LSAP und Grüne wenigstens ihre knappe 
Mehrheit von 31 Sitzen zusammenbekommen 
hätten. Der CSV-Abgeordnete Laurent Mosar 
hatte nicht Unrecht, als er am Nachmittag vor 
dem Wahltag auf X (früher Twitter) schrieb: „All 
dei Spetzekandidaten-Formater hun sech bis elo 
drop résumeiert datt et emmer 3 géint 1 waren.“ 
Am Ende hatte die CSV Glück, die im Grunde 
auf ihrem Ergebnis von 2018 stagnierte, lediglich 
0,9  Prozent an Stimmen hinzugewann und bei 
21 Sitzen blieb. Während die DP um 1,79 Prozent 
und zwei Sitze zulegte, die LSAP um 1,31 Prozent 
und einen Sitz, die Grünen hingegen um 6,57 Pro-
zent und fünf Sitze abstürzten. Nicht von ungefähr 
sagte Luc Frieden in der Elefanteronn mehrmals: 
„21 Sitze sind mehr als ein Drittel des Parlaments.“ 
Das klingt besser als „nach wie vor zwei Sitze we-
niger als 2013“ und „fünf Sitze weniger als 2009“. 
Die CSV ist noch immer stark. Sie wird die nächste 

Regierung anführen und den Premier stellen; am 
Sonntag führte an ihr kein Weg vorbei. Aber ob sie 
jemals wieder so übermächtig wird wie vor Jean-
Claude Junckers Sturz, ist fraglich.

Es ist nicht die Wiederkehr des CSV-Staats, die 
sich nun ankündigt. Der Partei, die ab 1919 „im 
Verein mit dem Bistum, dem Luxemburger Wort, 
dem LCGB, sonstigen Sturmtruppen und einem 
Heer von Vertrauensleuten in allen Schlüsselpo-
sitionen des Staats die nationale Politik domi-
nierte“ (d’Land, 19.10.2018). Kirche und Staat 
wurden unter der ersten DP-LSAP-Grüne-Regie-
rung getrennt. Bistum und Kierchefong müssen 
ihr Geld zusammenhalten, das Wort wurde vom 
Bistum an einen internationalen Medienkonzern 
verkauft. Die Gesellschaft wurde liberaler, die 
CSV mit ihr. Jean-Claude Juncker legte vor acht 

Monaten gegenüber dem Land Wert auf den Hin-
weis, wie viel Mühe schon er sich gegeben habe, 
„sie aus dem konservativ-reaktionären Dunst-
kreis herauszulösen, in dem sie sich befand“, 
(d’Land, 24.2.2023). Einen Rollback der gesell-
schaftspolitischen Reformen, die unter Blau-
Rot-Grün unternommen wurden, wird es nicht 
geben: Sie haben der Gesellschaft zu Freiheiten 
verholfen, die keine negativen Auswirkungen auf 
die Kapitalakkumulation haben. 

Vor allem mit Bezug auf das, was man unter 
„Wettbewerbsfähigkeit“ zusammenfassen kann,  
dürfte die Politik der von Luc Frieden geführten 
Regierung sich wohl von den beiden Runden 
„Gambia“, aber vielleicht auch von den Regierun-
gen unter Jean-Claude Juncker unterscheiden. 
Frieden ist keiner, der den Herzjesu-Marxisten 
gibt, wenn es sein muss, wie Juncker. Der Ge-
werkschaftsflügel der CSV hat an Bedeutung ver-
loren, unter den aktiven Politikern mit Einfluss 
vertritt nur noch Marc Spautz ihn. Luc Frieden 
ist ein Mann der ABBL und der Big Four. Die 
„Herdprämie“, wie Xavier Bettel im Wahlkampf 
die von der CSV versprochene Verdoppelung des 
Kindergelds für den „Choix“ einer Daheimbe-
treuung nannte, dürfte in den Koalitionsverhand-
lungen vermutlich begraben werden. Sei es, weil 
Xavier Bettel sie zu einer „roten Linie“ erklärt 
hatte, die mit der DP nicht überschritten werden 
könne. Sei es, weil Frieden sie selber nicht will, 
schließlich herrscht Arbeitskräftemangel. Mit ei-
ner CSV-DP-Regierung wird das Bündnis wahr, 
das die Unternehmerverbände sich schon 2018 
gewünscht hatten (S. 14). Und das greifbar nahe 
schien, ehe am Wahlabend damals die LSAP um 
21.20 Uhr einen Restsitz im Südbezirk holte.   

Am Sonntag verschoben sich die Kräfteverhält-
nisse im bürgerlichen Block der „Mitte“. Weil die 
Rekordzahl von 14 Restsitzen vergeben wurde, ist 

es gar nicht so einfach, von einem „Rechtsruck“ 
in der Gesellschaft zu sprechen. 

Nach der Entmachtung der CSV 2013 gab es ei-
nen Trend nach rechts. Die liberalen Koalitionä-
re vermochten es nicht, Wechselwähler fester an 
sich zu binden. Bei den Europawahlen 2014 er-
höhte die CSV ihren Stimmenanteil um 6,3 Pro-
zentpunkte gegenüber den Europawahlen 2009; 
DP, LSAP und Grüne büßten ein. Das Referen-
dum von 2015 konnte als ein weiterer politischer 
Erfolg für die CSV gelten: Als sie aus der De-
ckung kam und gegen das legislative Ausländer-
wahlrecht plädierte, roch das Nein zu dieser Fra-
ge nicht mehr nach Ausländerfeindlichkeit. Und 
es erschien gut möglich, dass in den 80 Prozent 
Nein zu allen drei Referendums-Fragen auch eine 
Unzufriedenheit mit der Regierungspolitik, der 
Mehrwertsteuererhöhung und dem „Zukunfts-
pak“ getauften Sparpaket steckte. Der dritte Teil 
des Trends nach rechts war an den Gemeinde-
wahlen von 2017 abzulesen: Die CSV gewann 
landesweit 3,3 Prozentpunkte hinzu, während 
DP, LSAP und Grüne verloren. Vor allem verlor 
die LSAP die Vormacht im Südbezirk an die CSV. 

Bei den Kammerwahlen am 14. Oktober 2018 
schien ihre Rückkehr an die Regierungsmacht 
nur eine Formsache. Im Wahlkampf vermied die 
CSV mit ihrem freundlichen Spitzenkandidaten 
Claude Wiseler eine übermäßige Polarisierung 
gegenüber den Regierungsparteien. Wiseler be-
hauptete lediglich, einen „Plang fir Lëtzebuerg“ 
zu haben, während die anderen keinen hätten, 
Blau-Rot-Grün demnach als Ausrutscher der Ge-
schichte aufzufassen sei. Beim Urnengang 2018 
aber fiel der Stimmenanteil der CSV von 34,05 
auf 28,9 Prozent, das schlechteste Ergebnis ihrer 
Parteigeschichte. Die 29,21 Prozent vom 8. Ok-
tober 2023 mit #Luc als Frontmann sind keine 
Rückkehr zu alter Form. In der zweiten Legis-

#Luc im Glück 
Peter Feist
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laturperiode Blau-Rot-Grün war Xavier Bettel 
drauf und dran, zu einer Art „neuem Juncker“ zu 
werden. Sein persönliches Resultat am Sonntag 
im Zentrum ist Ausdruck davon. Wenn man den 
Gemeindewahlen vom 11. Juni 2023 unterstellen 
wollte, einen Hinweis darauf zu liefern, ob die drei 
Regierungsparteien abgestraft würden, dann sah 
es nur für die Grünen danach aus, die ein Sechs-
tel ihrer kommunalen Mandate verloren. Die DP 
war nach Mandatszuwachs die Gewinnerin vom 
11. Juni, wie sie die vom vergangenen Sonntag 
war. Die CSV verlor leicht, blieb aber die kommu-
nal stärkste Partei. Was vom sozialkonservativen 
CSV-Staat noch übrig war, hatte einem soziallibe-
ralen DP-Staat Platz zu machen begonnnen.

Zu diesem steht die moderner gewordene CSV 
ideologisch nicht wirklich im Widerspruch. Doch 
das drohte ihr die raison d’être zu nehmen. Wenn 
Blau-Rot-Grün zusammengenommen so etwas 
wie eine Volkspartei verkörperten, wer brauch-
te dann noch die Christlich-soziale Volkspartei, 
die nicht mehr konservativ sein wollte? Durch-
aus verzweifelt suchte sie nach einem Profil. Ver-
suchte 2019, ökologischer zu sein als die Grü-
nen. Entdeckte auf Weisung ihres zeitweiligen 
Parteipräsidenten Frank Engel déi kleng Leit, bis 
die Fraktion Engel aus dem Amt mobbte. Wollte 
in der akuten Phase der Covid-Krise bald „wis-
senschaftsbasierter“ sein als die Regierung, bald 
strenger, etwa mit der allgemeinen Impfpflicht. 
Als Russland in die Ukraine einmarschierte, gab 
sie sich atlantischer als die DP und die Grünen 
mit ihrem Verteidigungsminister, welcher der-
art kreativ Waffen für die Ukraine besorgen ließ, 
dass sogar die New York Times dem eine Repor-
tage widmete. Die Widersprüche und politischen 
Auseinandersetzungen innerhalb der Koalition, 
wenn sie nach draußen drangen, waren etwas, 
das die CSV Ausdruck von Volkspartei zu nen-
nen pflegte, wenn es Reibereien zwischen ihren 
Flügeln gab. Luc Frieden griff das wahlstrategisch 
auf: DP, LSAP und Grüne waren ja noch immer 
drei Parteien. Im Wahlkampf könnte es genügen, 
„Eng nei Politik“ mit dem richtigen „Leader-
ship“ überall dort zu versprechen, wo unter der 
Dreierkoalition etwas liegengeblieben war: Die 
große Steuerreform wegen 5,5 Milliarden Euro 
Krisenausgaben. Der „Paradigmenwechsel“ im 
Wohnungbau, hin zu vielen logements abordables 
in öffentlicher Hand, für den der grüne Minister 
Henri Kox die legislative Vorarbeit geleistet hat-
te, die dann aber anderthalb Jahre beim Staatsrat 
zur Begutachtung liegenblieb. Die Verbesserung 
der Gesundheitsversorgung, für die LSAP-Mi-

nisterin Paulette Lenert keinen Plan hatte und 
das mit der vielen Arbeit während der Pandemie 
entschuldigte. Nicht zu vergessen: „Mir brauche 
Wuesstem!“ Und eine Gemeindepolizei.

Das Wahlresultat spiegelt wider, wie sozialliberal 
die DP in der Dreierkoalition geworden war. Es 
ist nicht so überraschend, dass die DP bei ge-
nauerem Hinschauen in Gemeinden mit einem 
hohen Anteil von Arbeitern an der Wählerschaft 
besser abschnitt als die CSV, die eher als die Par-
tei der Besserverdienenden gewählt wurde (S. 8).
Die DP hatte ihre Kampagne voll auf ihren po-
pulären Premier konzentriert. Erst in einer spä-
teren Phase grenzte sie ihn von Luc Friedens 
Versprechen nach Steuererleichterungen für alle 
ab, damit aber auch von der LSAP, die darin der 
CSV näher war. Weil im Wahlkampf irgendwie 
alle Populisten sein müssen, da sie sich sonst dem 
demokratischen Spiel entziehen, war es für die 
DP durchaus riskant, Bettel sagen zu lassen: „Ich 
verspreche nichts.“ Ihn so als verantwortungs-
bewussten Sachwalter der öffentlichen Finanzen 
zu empfehlen; zum Glück kritisierte Friedens 
Trickle-Down-Ideen eine Woche vor den Wah-
len sogar der Generaldirektor der Handelskam-
mer öffentlich.

Beruhigend für die DP war auch, dass die LSAP 
ebenfalls nicht viel versprach und ihre Steu-
erideen nicht offensiv gegen Bettel in Stellung 
brachte. „Rote Linien“ für Koalitionsverhand-
lungen, die 2018 unter Spitzenkandidat Etienne 
Schneider der Erhalt des Index und der Renten-
leistungen sowie hundert Euro netto mehr im 
Mindestlohn waren, gab Paulette Lenert keine 
aus. Mit der Arbeitszeitverkürzung sollte ledig-
lich experimentiert werden. Mit Lenert als Spit-
zenkandidatin war die LSAP ähnlich wie die CSV 

zu „allem“ bereit, um der nächsten Regierung an-
zugehören, sagte es nur nicht laut und hoffte, der 
„Lenert-Effekt“ werde im besten Fall sogar zum 
Premier-Amt führen – warum nicht in einer Ko-
alition mit der CSV. Politisch war eine Nähe zwi-
schen CSV und LSAP schon 2022 entstanden, als 
die große Steuerdebatte im Parlament nahte. Und 
die CSV verzichtete lange darauf, der überragend 
beliebt gewordenen LSAP-Gesundheitsministe-
rin ihre magere politische Bilanz, abgesehen vom 
Covid-Krisenmanagement, um die Ohren zu 
schlagen. Zum Kampfbegriff „sozialistische Plan-
wirtschaft“ griff sie erst dieses Jahr. Lenert steckte 
das so gut weg, dass sie der CSV noch am Montag 
Abend versicherte, ihre Partei sei weiterhin „ge-
sprächsoffen und dialogbereit“ für Schwarz-Rot.

Dass die LSAP nach zwei Jahrzehnten an der Re-
gierung in die Opposition muss, hat rechnerisch 
mit Pech bei der Restsitz-Vergabe zu tun. Abge-
sehen davon war es wahrscheinlich ein strategi-
scher Fehler, Paulette nationale im Ostbezirk an-
treten zu lassen, statt im Zentrum. Dass die LSAP 
im Osten mit 17,29 Prozent der Stimmen ihrem 
Resultat von 1999 (17,99%) nahekam, wird nur 
eine Fußnote in der Wahl-Geschichtsschreibung 
sein: Ein zweiter Sitz im Osten ging als Restsitz 
an die ADR verloren. Dagegen hätte eine Kan-
didatur Lenerts im Zentrum nur vielleicht die 
Wahl-Aussichten anderer LSAP-Kandidat/innen 
geschmälert, die LSAP aber sicherlich gegenüber 
Xavier Bettel und Luc Frieden stärken können. 
Doch derart reizen wollte die LSAP-Führung die 
beiden anderen potenziellen Koalitionspartner 
offenbar nicht. Bemerkenswert ist das Resultat 
der LSAP im Südbezirk: Ihre Süd-Mandatszahl 
blieb gegenüber 2018 unverändert bei sechs. An 
Stimmen gewann sie 2,3 Prozentpunkte hinzu. 
Doch während sie 2018 lediglich in Düdelingen 
und Rümelingen die bestgewählte Partei war, 
gelang ihr das am Sonntag auch in Differdingen, 
Sassenheim, Petingen, Schifflingen und Steinfort. 
Lokal betrachtet, machte die LSAP mehr Boden 
gegenüber der CSV gut als die DP. Diese wurde 
am Sonntag in Echternach, Fels, Mondorf, Schie-
ren und Schüttringen an erster Stelle gewählt. 
In einer Gemeinde mehr als 2018, doch damals 
kam sie neben Mondorf auch in der Hauptstadt, 
in Bartringen und in Strassen auf Rang eins. Am 
Sonntag ging der jeweils an die CSV.  

Wenn am Sonntag die LSAP vor allem als Ar-
beiterpartei gewählt wurde (siehe ebenfalls die 
Analyse auf S. 8) und in traditionellen Arbeiter-
städten den meisten Zuspruch erhielt, war der 

Einbruch der Grünen flächendeckend. Und spek-
takulär: Hatten sie 2018 mit einem Zugewinn von 
zwei Sitzen mit dann neun Mandaten eine zweite 
Runde Koalition ohne CSV ermöglicht, verloren 
sie diesmal ihren Fraktionsstatus und kamen mit 
vier Sitzen beim Stand von 1989 an. Ihre Minis-
ter Henri Kox und Claude Turmes wurden im 
Osten, beziehungsweise im Norden nicht ins Par-
lament gewählt. Die Grünen verloren in sämtli-
chen Gemeinden. Wenn sie laut Faustregel über 
eine Stammwählerschaft von zehn Prozent ver-
fügen, die vielleicht auf 15 Prozent zugenommen 
hat, dann müssen sich ihnen am Sonntag auch 
Stammwähler/innen verweigert haben: Nur in 
der Hauptstadt, in Schüttringen und Walferdin-
gen errangen Déi Gréng mehr als 13 Prozent der 
Stimmen. Im Vergleich der größeren Gemeinden 
lag ihr Resultat nur im Umland der Hauptstadt 
sowie in Betzdorf und Mersch noch im zweistel-
ligen Prozentbereich. Dagegen brach es in Rüme-
lingen von 10,8 Prozent bei den Wahlen 2018 auf 
nunmehr 3,97  Prozent ein, in Differdingen von 
17,91 auf 4,4 Prozent. Die möglichen Gründe für 
das Desaster sind vielfältig (S. 9).

Von den kleinen Parteien konnte déi Lénk ihre 
beiden Kammersitze (je einen im Zentrum und 
im Süden) über den Wahlsonntag retten. Von 
den Anti-Establishment-Parteien gelang den 
Piraten lediglich der Zugewinn eines Sitzes (im 
Norden). Die Sonndesfro der Ilres hatte ihnen ab 
Herbst 2021 sechs bis sieben Sitze prophezeit. 
Das meiste Protest-Potenzial band die ADR an 
sich: Keine andere Partei errang einen so hohen 
Listenstimmen-Anteil mit landesweit 79,79 Pro-
zent; vier von fünf ihrer Wähler stimmten sozu-
sagen aus Prinzip für die ADR (S. 10). So kam 
es, dass die Statistik ihr am frühen Wahlsonntag-
abend, als nur Listenstimmen veröffentlicht wor-
den waren, sieben Kammersitze zurechnete. Am 
Ende gewann sie durch einen Restsitz im Osten 
den Fraktionsstatus zurück, den sie 2006 durch 
den Parteiaustritt des Abgeordneten Aly Jaerling 
eingebüßt hatte. An Stimmen legte die ADR am 
Sonntag um 0,99 Prozent zu. Was ebenso wie 
das Resultat der CSV kein Ausdruck für einen 
Rechtsruck in der Gesellschaft ist. Die Kräftever-
hältnisse im Parlament nach Sitzen aber haben 
die politische Linke, wenn man LSAP, déi Lénk 
und Grüne dazu zählt, auf 17 von 60 Sitzen re-
duziert. Wie es weitergeht, wird von der neuen 
Regierungskoalition abhängen. In ihr ist die DP 
jedenfalls schwächer vertreten als in der Jun-
cker-Polfer-Regierung 1999-2004. Damals hatte 
die CSV 19 Sitze inne, die DP 15..

Auch Stammwähler 
wandten sich von den 
Grünen ab. In 
Differdingen etwa sank 
ihr Stimmenanteil von 
17,91 auf 4,4 Prozent

Sven Becker

Xavier Bettel und 
Luc Frieden vor 
der Elefanteronn 
im RTL-Fernsehen. 

Paulette Lenert 
auf der Wahlparty 
der LSAP im  
Melusina 
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Ökosozialisten

Bei den Sozialisten, die gemessen 
an den letzten Umfragewerten 
am Sonntag (Foto: Sven Becker) 
enttäuschend abschnitten, wurden 
mehrere amtierende Abgeordnete 
nicht wiedergewählt: der einstige 
Vizepremier Dan Kersch, die 
frühere Gesundheitsministerin 
Lydia Mutsch, Fraktionspräsident 
Yves Cruchten und die Sanemer 
Bürgermeisterin Simone 
Asselborn-Bintz im Süden, 
Cécile Hemmen im Zentrum, 
Tess Burton im Osten und Carlo 
Weber im Norden. Die meisten 
von ihnen waren schon 2018 
nicht direkt gewählt worden 
und nur nachgerückt, weil die 
LSAP in die Regierung kam. Mit 
Claire Delcourt im Zentrum 
und Liz Braz im Süden schafften 
es zwei junge Frauen in die 
Abgeordnetenkammer. Weiterhin 
unumgänglich sind Außenminister 
Jean Asselborn, der seit 1984 
ununterbrochen gewählt wird, 
und Mars Di Bartolomeo, der 
1989 erstmals ins Parlament 
einzog. Beide wollen ihr Mandat 
annehmen, wie sie diese Woche auf 
Nachfrage bestätigten; nach fast 
20 Jahren Regierungsbeteiligung 
sind sie inzwischen die 
einzigen in der LSAP mit 
Oppositionserfahrung. Die „graue 
Eminenz“ der Sozialisten, Staatsrat 
Alex Bodry, sprach sich am 
Mittwoch auf X für eine stärkere 
Zusammenarbeit von LSAP und 
Grünen in der Opposition aus, 
„ronderem ee gemeinsamen 
regierungstauglechen sozial-
ökologeschen Projet“. Die Linke, 
die Bodry offenbar nicht als 
kooperationsfähig erachtet, hätte 
vielleicht einen passenden Namen 
für dieses Projekt anzubieten. ll

Bedeutungslos

Die Kommunistische Partei, die 
1968 bei den Kammerwahlen 
auf 15,5 Prozent und sechs Sitze 
kam, seitdem aber beständig an 
Zustimmung verlor, ist an einem 
erneuten Tiefpunkt angelangt. Im 
Norden fand sie keine Kandidat/
innen für eine Liste, mit 0,64 
Prozent ist sie nur noch halb 
so „stark“ wie 2018. Neben 
finanziellen Mitteln fehlen ihr 
vor allem Militant/innen. Die 
seit Jahren im Raum stehende 
Erneuerung der KPL könnte bei 
ihrem Kongress im nächsten 
Jahr erfolgen, vorausgesetzt die 
Parteiführung lässt sie zu. ll

„Farce“

Roy Reding strahlt am 
Sonntagabend in der Buvette 
des Bonneweger Fußballclubs 
Racing Union Lëtzebuerg (seine 
Frau Karin Reuter ist seit 2016 
Präsidentin des Vereins). Dennoch 
sagt der Liberté-Spitzenkandidat: 
„Ich bin nicht zufrieden“. Er hatte 
sich zum Ziel gesetzt, zwei Prozent 
der Stimmen einzufangen. „Mir 
krazen um Minimum“, meint er 
gegen acht Uhr abends. Nach der 
Auszählung liegt Roy Reding bei 
1 834 Stimmen – das sind fast 
4 500 weniger als 2018, als er noch 
auf der ADR-Liste kandidierte. 
Radiomoderator Bas Schagen 
folgt mit 1 456 Stimmen auf Platz 
zwei. Die Nordspitzenkandidaten 
Steve Schmitz und Carole Dentzer 
erhielten jeweils 773 und 993 
Stimmen. „Über das Resultat der 
ADR bin ich überrascht – jetzt, 
wo doch alle wissen, dass Fred 
Keup und Tom Weidig für einen 
völkischen Diskurs stehen“, 

meint der Ex-ADR-Abgeordnete. 
„Mee ech si frou – esou wéi 
mir all hei – datt déi Gréng eng 
laanscht d’Läffele kruten. Hier 
schoumeeschterhaft Art a Weis geet 
eis net.“ 

Zentrums-Kandidatin Chantal 
Reinert bestätigte diese Woche, 
Liberté wolle weiter bestehen. 
Für den 12. November würde 
man einen Nationalkongress 
einberufen. Derzeit herrsche viel 
Chaos in der Bewegung, dem 
wolle man auf dem Kongress 
entgegenwirken. Am Mittwoch 
schrieb auf Facebook Jean-Marie 
Jacoby, Kopf der Coronaproteste 
und Mitbegründer der Impfgegner-
Partei Mir d’Vollek, niemand habe 
ihm glauben wollen; schon vor 
den Wahlen habe er gewarnt, das 
einzige Ziel des „Multimilliardärs“ 
Reding sei es gewesen, der ADR 
und Jacobys eigener Partei zu 
schaden. Nun habe Reding dies 
im Essentiel teilweise zugegeben. 
In der Tageszeitung behauptet 
er, froh zu sein, einen zweiten 
Sitz für die ADR im Zentrum 
verhindert zu haben. Die Liberté-
Nord-Kandidatin Jessica Schiltz 
teilte den Beitrag auf Facebook und 
kommentierte: „Leider huet et 
missen daueren, bis ech verstanen 
hat, dass alles eng Farce war.“ sm

P E R S O N A L I E N

Luc Feller, 

seit 2016 Haut Commissaire à 
la Protection nationale und seit 
Mittwoch Assistent von Formateur 
Luc Frieden, wird wohl Gilles 
Roth (56) als Bürgermeister 
der Gemeinde Mamer beerben. 
Am Sonntag wurde Roth 
Erstgewählter der CSV und 
erhielt hinter Jean Asselborn die 
zweitmeisten Stimmen im Süden. 
Ein Ministeramt dürfte dem 
langjährigen Hohen Beamten im 
Finanzministerium und Ko-
Fraktionspräsidenten der CSV 
damit sicher sein. Luc Feller (49) 
ist seit Juni wieder CSV-Schöffe 
in Mamer, ein Amt, das er schon 
von 2011 bis 2017 bekleidet hatte. 
Nachdem er zum Hochkommissar 
für nationale Sicherheit ernannt 

wurde, verzichtete er 2017 auf 
den Schöffenposten und saß 
die letzten sechs Jahre nur im 
Gemeinderat. Rein rechtlich ist 
das Bürgermeisteramt mit dem 
des Hochkommissars vereinbar, 
doch aus ethischen Gründen 
wird Feller es wohl aufgeben und 
einen anderen hohen Posten 
beim Staat bekommen. Unter 
Premierminister Jean-Claude 
Juncker (CSV) war Feller schon 
stellvertretender Generalsekretär 
des Regierungsrates im 
Staatsministerium, nach dem 
Regierungswechsel von 2013 
stellte Xavier Bettel ihn vorerst 
im „Département des Cultes“ 
des Staatsministeriums kalt. 
Dort könnte nun auch Luc 
Fellers mit ihm nicht verwandter 
Namensvetter Jeff Feller landen, 
den Bettel erst vor zwei Jahren 
vom DP-Fraktionssekretär zu 
seinem Chef de Cabinet befördert 
hatte und dessen Nominierung 
im Staatsministerium noch bis 
2028 läuft. Jeff Feller hat ein eher 
ökoliberales Profil, dass er seinen 
Posten unter Frieden behalten 
wird, ist eher unwahrscheinlich. 
Sollte Formateur-Assistent Luc 
Feller Jeff Fellers Nachfolger als 
Chef de Cabinet werden, kämen 
auf den Schöffenrat der Gemeinde 
Mamer wohl noch größere 
Umwälzungen zu.  ll

Gérard Schockmel,

In der Covid-Krise populär 
gewordener Infektiologe an den 
Hôpitaux Schuman, tat sich 
diese Woche keinen Gefallen, 

als er sich selber als eventuellen 
Gesundheitsminister ins Spiel 
brachte. Als Newcomer wurde 
er am Sonntag auf der DP-
Zentrumsliste Fünftgewählter 
(Foto: Gilles Kayser). Doch 
öffentliche Hinweise, wie er sie 
am Mittwoch im 100,7 machte, 
dass er als Drittgewählter hinter 
Xavier Bettel und Yuriko Backes 
gelten könne, denn die noch vor 
ihm gewählten Lydie Polfer und 
Corinne Cahen „hu jo signaliséiert, 
datt se hir ganz Energie bei der 
Gemeng investéiere wëllen“, 
sind gewagt in der DP, in der 
die wichtigen Entscheidungen 
ein inner circle um Xavier Bettel 
trifft. Ob der ein Interesse am 
Gesundheitsressort für die Partei 
hat, ist unsicher. Im Wahlkampf 
gab es Andeutungen aus der CSV, 
bei einem Wahlsieg die Santé auf 
jeden Fall zu beanspruchen. pf

Christian Weis,

CSV-Sozialschöffe der 
Stadt Esch/Alzette, könnte 
neuer Bürgermeister der 
Minettmetropole werden. 
Georges Mischo (49), der 2017 
die jahrzehntelange Herrschaft 
der LSAP beendet hatte und am 
11. Juni seine Koalition mit DP und 
Grünen eben noch retten konnte, 
wurde am Sonntag Zweitgewählter 
auf der CSV-Liste im Südbezirk 
und darf somit Ansprüche auf 
ein Ministeramt stellen. Schon 
seit Monaten kursieren Gerüchte, 
Mischo, der vor seinem Einzug 
in die Abgeordnetenkammer 
2018 als Sportlehrer tätig war, 

wolle Sportminister werden. Als 
Chem-Präsident sollte er sich aber 
auch in gesundheitspolitischen 
Fragen auskennen, als 
Verwaltungsratsvorsitzender von 
Esch 2022 und des nationalen 
Resistenzmuseums etwas von 
Kultur verstehen. Christian Weis 
(37), der dem sozialen Flügel der 
CSV angehört, wurde 2017 in den 
Gemeinderat gewählt (nachdem er 
schon 2016 nachgerückt war), vor 
drei Jahren löste er Mandy Ragni 
(Grüne) als Schöffin ab, im Juni 
wurde er Zweiter auf der CSV-Liste 
in Esch, am Sonntag belegte er 
Rang 15. Neuer CSV-Schöffe würde 
voraussichtlich Bruno Cavaleiro 
werden. ll

Meris Sehovic, 

Ko-Präsident der Grünen, wurde 
am Sonntag als erster Vertreter der 
Community aus Ex-Jugoslawien 
in die Abgeordnetenkammer 
gewählt. Das sei für ihn eine „große 
Ehre“, sagte Sehovic am Sonntag 
gegenüber Reporter. Von den 
anderen Kandidat/innen aus seiner 
Community hat es diesmal noch 
keine/r geschafft. Bei der LSAP 
wurde die Escher Gemeinderätin 
Enesa Agovic (LSAP) im Süden 
Zehnte, der Rümelinger Schöffe 
Jimmy Skenderovic 19. Bei der 
DP wurde Amela Skenderovic 
Siebte im Süden, der Wiltzer 
Schöffe Amel Cosic belegte im 
Norden den vorletzten Rang. Bei 
der CSV wurde Danira Mustafic 
im Zentrum Letzte, Dejvid 
Ramdedovic im Süden Vorletzter, 
er dürfte aber für Mischo in den 
Escher Gemeinderat nachrücken. 
Aldin Civovic von Déi Lénk, der 
seinem Bruder Admir im Juni das 
Gemeinderatsamt in Schifflingen 
überlassen hat, belegte im 
Südbezirk Platz Sieben, Alija Suljic 
Rang zwölf.  ll

Frank Engel,

früherer EU-Abgeordneter und 
ehemaliger CSV-Präsident, konnte 
mit Fokus von allen Kleinstparteien 
das beste Resultat erzielen, für 
einen Sitz reichten die 2,5 Prozent 
trotzdem nicht aus. Die höchsten 
Stimmenanteile erreichte Fokus 
mit 3,1 Prozent im Norden, im 
Zentrum, wo Engel kandidierte, 
blieb sie unter drei Prozent, obwohl Blog

L E I T A R T I K E L

Blockdenken

Luc Laboulle

Die Luxemburger/innen haben am Sonntag 
ihr Land gespalten. Die Spaltung verläuft nicht 
entlang gesellschaftspolitischer Grenzen wie vor 
über 100 Jahren, sondern entlang wirtschafts-, 
sozial- und umweltpolitischer. Der Rechtsblock 
unterliegt heute nicht dem Einfluss der Kirche, 
sondern dem des Patronats. Im Vorfeld der 
Tripartite vor einem Jahr hatte UEL-Präsident 
Michel Reckinger in einem Interview CSV-
„Visionären“ wie Pierre Werner und Jacques 
Santer nachgetrauert, die wirtschaftspolitische 
Entscheidungen ohne Wählerbefragung 
getroffen hätten. Drei Monate später hat die 
CSV Luc Frieden reaktiviert. Nun wird zum 
ersten Mal in der Geschichte Luxemburgs ein 
Präsident der angeblich parteiunabhängigen 
Handelskammer Premierminister – ein 
Tabubruch. Im Wahlkampf übernahm Frieden 
Reckingers Diskurs von den CSV-Patriarchen, 
die Luxemburg vom Bauern- über den 
Industriestaat in die Dienstleistungsgesellschaft, 
von der Armut in den Wohlstand geführt 
hätten. Und reihte sich selbstbewusst in diese 
Tradition ein. 

Gewonnen hat Luc Frieden die Wahlen 
damit nicht. Er konnte lediglich das schlechte 
Resultat von Claude Wiseler vor fünf Jahren 
wiederholen, doch wegen unzuverlässiger 
Umfragen, die der CSV noch im Dezember 
2022 Verluste von bis zu sechs Mandaten 
vorhersagten, erscheinen die 21 Sitze vom 
Sonntag wie ein Sieg. Vor den Wahlen hatte 
Frieden die bis dahin orientierungslose CSV 
nach seinen Vorstellungen geformt. Sowohl 
programmatisch als auch personell. Entgegen 
der Volkspartei-Logik hat er den sozialen 
Flügel (oder was noch von ihm übrig ist) in die 
zweite Reihe befördert; die Neoliberalen, die so 
denken wie er, in die Vitrine gestellt. 

Eine Koalition mit der DP drängte sich auf, 
Übereinstimmungen gab es nicht nur in 
wirtschafts- und arbeitspolitischen, sondern 
auch in gesundheits- und sicherheitspolitischen 
Fragen. Ein Regierungsprogramm wird wohl 
erst in einigen Wochen vorliegen, doch es 
ist davon auszugehen, dass CSV und DP 
viele Forderungen der UEL übernehmen 
werden. Bereits im Wahlkampf hatte Frieden 
angekündigt, mit Steuererleichterungen 
internationales Finanzkapital anziehen zu 
wollen, um gegenüber „Dublin, Amsterdam 
und London“ wettbewerbsfähig zu bleiben. 
Anders seien der Sozialstaat und die 
Energietransition nicht zu finanzieren, die für 
das Triple A so wichtige Staatsschuld nicht zu 
begrenzen. Ähnlich sieht es auch die DP.

Die Grünen wurden abgestraft und verloren 
fünf Sitze. Genauso viele wie die DP 2004, 
am Ende der letzten Koalition, die sie mit der 
CSV eingegangen war. Die LSAP konnte von 
den Verlusten der Grünen weniger profitieren 
als die Liberalen mit dem Klimapremier, was 
nicht zuletzt ausschlaggebend dafür war, dass 
der Linksblock sich nun in der Opposition 
wiederfindet. So schwach wie heute war der 
Linksblock noch nie. LSAP, Grüne und Déi 
Lénk kommen zusammen auf nur 17 Mandate, 
nicht einmal halb so viele wie die Mehrheit, 
die zudem auf die Unterstützung der rechten 
ADR und der liberalen Piraten zählen können 
wird. Gemeinsam können die drei linken 
Parteien nicht einmal die Einsetzung einer 
Untersuchungskommission durchsetzen. 

Weil Sozialisten, Grüne und Linke traditionell 
stärker in der Zivilgesellschaft verankert 
sind als CSV und DP, könnten die sozialen 
Spannungen in den kommenden Jahren steigen. 
Insbesondere OGBL und LCGB vertreten viele 
Menschen aus der Hälfte der Bevölkerung, 
der das Wahlrecht bislang verwehrt bleibt. 
Wie es weitergehen wird, hängt davon ab, 
wie die neue Regierung sich in sozialen 
und ökologischen Fragen positioniert. Der 
harmoniebedürftige Noch-Premier konnte 
Frieden am Mittwoch wohl davon überzeugen, 
neben dem Patronat auch Wohlfahrtsverbände, 
Gewerkschaften und Umweltorganisationen zu 
den Koalitionsverhandlungen nach Senningen 
einzuladen. Sie dürfen ihre Forderungen 
vorbringen. Ob sie berücksichtigt werden, steht 
auf einem anderen Blatt.
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Lors de la soirée électorale de dimanche, les 
candidats et les sympathisants de Déi Lénk ont 
eu le temps de méditer sur le sens de l’expres-
sion française qui peut qualifier leur résultat : 
mi-figue mi-raisin. Certes le parti de gauche a 
maintenu ses deux sièges à la Chambre, mais 
voit son score s’éroder de 5,48 pour cent en 
2018 à 3,93 pour cent cette année. 

Il a fallu attendre la toute fin de soirée, juste 
avant 23 heures, pour confirmer le maintien du 
siège Déi Lénk dans le Centre. Devant l’écran 
installé au restaurant Chiche, Carole Thoma 
lève le poing quand les derniers résultats s’af-
fichent  : « On a le siège », s’exclame la porte-
parole. Quelques minutes avant, sur le même 
écran, l’image de la tête de liste ADR triom-
phant avait suscité sifflets et quolibets dans le 
public. De la même façon, l’ascenseur émo-
tionnel a fait des yoyo tout au long de la soirée 
au cours de laquelle la centaine de sympathi-
sants alternaient entre colère et soulagement.

Au fur et à mesure que tombent les résultats par-
tiels, le siège du Sud semble assuré. Mais les points 
marqués par l’ADR choquent tout le monde. 
«  C’est inquiétant de voir que les Luxembour-
geois se replient sur des valeurs conservatrices », 

commente David Wagner tout en constatant que 
le phénomène touche toute l’Europe. Le trouble 
vient aussi des mauvais résultats des Verts. « Ce 
n’est pas notre parti, mais Déi Gréng ne méritent 
pas ça », lance un candidat. « Où sont passées les 
voix des Verts ? », interroge un autre. Autour de 
20 heures, Serge Tonnar, maître de cérémonie de 
la soirée, rameute l’assemblée  : « Déi Lénk, sidd 
dir nach do ? Déi Lénk, sidd dir nach chaud ? », 
tonne-t-il au micro comme s’il attisait une salle 
de concert. Il annonce fièrement que le siège du 
Sud est bien maintenu.  Avec 4,35 pour cent (5,96 
en 2018), c’est la circonscription la mieux lotie 
pour Déi Lénk. Marc Baum, conseiller commu-
nal à Esch et ancien député, retrouvera le Mar-
ché-aux-Herbes. Au final, il totalise 8  664 voix, 
nettement devant Gary Diederich (5 312) qui lui 
succédera à mi-mandat comment le veut le prin-
cipe de rotation du parti. 

En attendant que les autres bureaux soient dépouil-
lés, Serge Tonnar lance «  le combat continue » et 
invite les sympathisants à pousser la chansonnette. 
Pour patienter dans une ambiance décontractée, 
Ana Correia da Veiga a organisé un karaoké. Les 
choix des titres sont symboliques  : Gimme hope 
(Jo’anna) par Eddy Grant, Ma liberté de penser de 
Florent Pagny, Il conformista de Giorgio Gaber et 
l’incontournable I will Survive de Gloria Gaynor 
qui fait figure d’hymne de la soirée. «  Certains 
prient, nous on chante », sourit le musicien.

Dans une autre salle, les plus concentrés rafraî-
chissent sans cesse la page du site officiel des élec-
tions, écoutent RTL avec une oreillette et font des 
calculs savants quant à l’attribution des Reschtsëtz. 
Les commentaires, analyses et petites phrases s’es-
soufflent au fur et à mesure que le buffet se vide et 
que le bar devient payant. Quand le siège du centre 
est confirmé, beaucoup ont déjà déserté les lieux. 
« Nous ne sommes pas heureux de ce qui se passe 
actuellement dans ce pays. Mais nous pouvons être 
satisfaits de notre résultat », note David Wagner. Il 
est élu avec 6 747 voix, suivi par l’ancienne conseil-
lère communale de la capitale Ana Correia da Veiga 
avec 4  360 voix. À mi-mandat, elle deviendra la 
première députée afrodescendante du Parlement 
luxembourgeois. L’élu considère que le parti a fait 
mieux que sauver les meubles  : «  Après les pertes 
aux élections communales (en particulier un siège 
en Ville et un à Esch, ndlr), nous avons donné un 
grand coup en étant plus présent, en utilisant des 
slogans plus clairs et en mobilisant de nouvelles 

personnes..  » En scrutant en détail cependant, on 
notera que dans presque toutes les communes du 
Centre, les résultats sont en-dessous de ceux de 
2013 et de 2018. Avec 4,64 pour cent des suffrages 
à Luxembourg-Ville, le score est même inférieur 
à celui des élections communales de juin dernier 
(5,74 pour cent).

Ce mercredi, David Wagner confiait au Land  : 
«  Déi Lénk doit maintenant réussir à intégrer et 
faire grandir les nouveaux arrivés, en particulier 
les jeunes très mobilisés et très motivés.  » Il re-

garde les résultats et les négociations de coalition 
de manière circonspecte. «  Nous allons vers des 
années difficiles avec une politique économique 
libérale qui fera du mal à beaucoup de monde. 
Mais cela nous donne des opportunités de résis-
tance et de régénération de la gauche, notamment 
avec les syndicats. » De là à imaginer une Nupes 
(Nouvelle union populaire écologique et sociale) 
à la luxembourgeoise, il y a un pas de géant que 
l’élu ne franchit pas. «  On peut discuter de tout, 
envisager des collaborations avec les socialistes, 
avec les Verts. Mais il y a des principes de base qui 

sont inconciliables: nous disons non à une poli-
tique sociale-libérale ». Pour Déi Lénk, la difficul-
té sera de se faire entendre dans une opposition 
menée par le LSAP. En 2004, le parti perdait son 
siège après cinq années où les socialistes étaient 
dans l’opposition. La question de la mise en place 
d’un groupe technique avec Déi Gréng ne se pose-
rait pas vraiment dans la mesure où les nouvelles 
règles de fonctionnement de la Chambre des dé-
putés pénaliseraient plutôt une telle formation qui 
devrait partager son temps de parole et n’aurait pas 
de financement supplémentaire.. 

« Sidd dir nach chaud ? »
France Clarinval

FC

« Nous allons vers des 
années difficiles avec une 
politique économique 
libérale qui fera du mal 
à beaucoup de monde. 
Mais cela nous donne 
des opportunités de 
résistance et de 
régénération de 
la gauche » 
David Wagner

ihr Spitzenkandidat rund 1 000 
persönliche Stimmen mehr erhielt 
als etwa David Wagner (Déi Lénk) 
und fast doppelt so viele wie Tom 
Weidig (ADR). Für einen Sitz 
fehlte es Fokus aber eindeutig 
an Listenstimmen. Frank Engel 
(Foto: Sven Becker) reagierte in 
der Nacht zu Montag (um 2.12 
Uhr) auf Facebook mit Betrübnis 
auf das Wahlresultat seiner Partei, 
vor allem aber auf sein eigenes: 
„Dir hutt den Owend zu villen 
Zéngdausend décidéiert, datt 
der mech net an der Chamber 
wëllt“, das müsse er akzeptieren, 
schrieb Engel, um anschließend 
in Selbstmitleid zu versinken und 
am Ende seinen mehreren tausend 
Facebook-Freunden die Schuld 
zu geben: „Dir hätt iech och een 
aneren Hobby kënne sichen, wéi 
meng konstant Zerstéirung.“ Sein 
leicht narzisstischer Beitrag löste 
Unverständnis und Missmut bei 
seinen Facebook-Freunden aus. 
Ob Engels politische Karriere nun 
endgültig vorbei ist, steht noch 
offen. Weil sie die Zwei-Prozent-
Hürde überschritten hat, kann 
Fokus künftig von staatlicher 
Parteienfinanzierung profitieren. ll

Laurent Zeimet,

CSV-Bürgermeister von 
Bettemburg und Mitglied des 

Staatsrats, wurde am Sonntag 
erstmals in seiner politischen 
Karriere direkt ins Parlament 
gewählt. Schon 2014 war er 
nachgerückt, als Jean-Claude 
Juncker EU-Kommissionspräsident 
wurde, 2018 verpasste er die 
Wiederwahl knapp. Kurze 
Zeit später trat er infolge der 
Wahlniederlage der CSV als 
Generalsekretär zurück, ein Amt, 
das er seit 2012 bekleidet hatte. Im 
März 2022 ersetzte der 48-jährige 
Jurist Charles Lampers im Staatsrat. 
In den kommenden Wochen 
wird Zeimet sich entscheiden 
müssen, ob er das Kammermandat 

annimmt oder im Staatsrat 
bleibt und der Nächstgewählten 
Nathalie Morgenthaler den 
Vortritt lässt. Wegen seines 
sozialen Profils, an denen es in der 
CSV mangelt, käme der frühere 
Wort-Journalist vielleicht sogar 
als Minister für ein arbeits- oder 
gesellschaftspolitisches Ressort 
in Frage. Gleiches gilt für die 
Sanemer Schöffin Morgenthaler, 
die hauptberuflich Direktorin des 
Zentrums für Gleichbehandlung 
(CET) ist. Zu seiner politischen 
Zukunft wollte Laurent Zeimet 
sich in dieser Woche auf Land-
Nachfrage noch nicht äußern. ll

W A H L E N

20 Doppelmandate

Neben Esch/Alzette und Mamer 
könnte es noch in weiteren 
Gemeinden zu Wechseln im 
Schöffenrat kommen. Léon 
Gloden, Erstgewählter im Osten 
und seit 2011 Bürgermeister 
in Grevenmacher, ist als 
Justizminister im Gespräch, die 
Stater Schöffen Serge Wilmes und 
Paul Galles könnten ebenfalls in 
die Regierung wechseln. Auf den 
Listen von CSV und DP haben 
20 aller 35 Direktgewählten ein 
Doppelmandat: Im Süden Roth, 
Mischo, Michel Wolter, Félix 
Eischen, Laurent Zeimet und 
Marc Spautz (alle CSV) sowie 
Luc Emering und Gusty Graas 
(beide DP), im Zentrum von 
der CSV Wilmes, Galles, Marc 

Lies und Diane Adehm sowie 
Lydie Polfer, Corinne Cahen 
und Simone Beissel von der DP. 
In den kleineren Bezirken sind 
es Gloden, Max Hengel, Charel 
Weiler (auf dem Foto von Olivier 
Halmes im Gespräch mit Noch-
Energieminister Claude Turmes), 
Emile Eicher (alle CSV) und 
Carole Hartmann (DP). ll

L G B T I Q +

15 Forderungen

Im Unterschied zu 
den Gewerkschaften, 
Umweltorganisationen 
und Wohlfahrtsverbänden 
wurden Akteure aus anderen 
zivilgesellschaftlichen Bereichen 
von CSV und DP nicht zu den 
Koalitionsverhandlungen ins 
Schloss Senningen eingeladen. 
Um trotzdem gehört zu 
werden, schickte die nationale 
Interessenvertretung der 
LGBTIQ+-Community, Rosa 
Lëtzebuerg, gestern eine Liste mit 
15 Forderungen an die zukünftige 
Regierung. Sie bittet die beiden 
Parteien unter anderem darum, ein 
eigenes Ministerium für Diversität 
und Anti-Diskriminierung zu 

schaffen, Konversionstherapien 
endlich zu verbieten, einen 
diskriminierungsfreien Rahmen 
für Vollblutspenden für alle 
LGBTIQ+ Personen festzulegen, 
bei gleichgeschlechtlichen Paaren 
beide Elternteile automatisch 
anzuerkennen – unabhängig ihrer 
Rechtsbeziehung zueinander – und 
die altruistische Leihmutterschaft 
zu erlauben. Auch die Einführung 
weiterer Geschlechtskennzeichen 
im Personenstandsregister 
gehört zu Forderungen, genau 
wie ein Verbot von nicht 
lebensnotwendigen Operationen 
von Intersex-Kindern. Blau-Rot-
Grün hatte in den vergangenen 
Jahren Reformen in diesen 
Bereichen vernachlässigt, 
wodurch Luxemburg im 
internationalen Rainbow Index 
zwei Jahre in Folge Plätze 
verloren hatte.  

Bei der Analyse der 
Wahlprogramme hatte Rosa 
Lëtzebuerg vor zwei Wochen der 
DP eher gute Noten ausgestellt, 
während sie im Programm der 
CSV gefährliche Positionen 
entdeckte. In genderpolitischen 
Fragen sind die beiden 
künftigen Regierungspartner 
sich offensichtlich weniger 
einig als in wirtschafts- und 
sicherheitspolitischen. ll 

K L I M A P O L I T I K

Vorschläge

Das 2021 gegründete 
Observatorium für Klimapolitik 
(OPC) präsentierte am Donnerstag 
ihren Jahresbericht und richtete 
eine Reihe von Vorschläge an 
die kommende Regierung. Diese 
könnte beispielsweise einen 
Klimabeauftragten ernennen, 
der dem Staatsministerium 
unterstellt wird. Der von der 
DP eingeführte Klimabürgerrat 
sollte nicht abgeschafft, aber 
mit neuen Aufgaben betraut 
werden. Statt einzelne Haushalte 
zu subventionieren, sollten 
rechtliche Rahmenbedingungen 
und Fördergelder in kollektiv 
genutzte Infrastrukturen fließen 
sowie genossenschaftlich geführte 
Unternehmen unterstützt werden. 
Darüber hinaus sollte Luxemburg 
eine Strategie zur nachhaltigen 
Finanzwirtschaft entwicklen, 
die Greenwashing verhindert. 
Aktuell wird das OPC von dem 
Klimatologen Andrew Ferrone 
präsidiert. Ihm gehören sieben 
Wissenschaftler an, unter anderem 
der renommierte Professor für 
Klimatologie, Jean-Pascal van 
Yperseleen. sm

Marc Baum et 
Serge Urbany 

scrutent 
les résulats  
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Pour composer sa délégation, le CSV a veillé à une 
certaine parité. Il a nommé deux collaboratrices 
d’Arendt & Medernach (Elisabeth Margue et Stépha-
nie Weydert) ainsi que deux associés d’Elvinger Hoss 
(Luc Frieden et Léon Gloden). Les notables bour-
geois dominent aujourd’hui l’ancienne Vollekspartei. 
Les discussions se mèneraient «  seriö a zügeg », ce 
qui correspondrait d’ailleurs aux souhaits du Grand-
Duc, se réjouit le formateur Luc Frieden ce mercredi 
devant le château de Senningen. Face caméra, tous 
disent se concentrer sur le contenu ; en réalité, tous 
pensent déjà à s’assurer une place au gouvernement. 
Ce mercredi, Luc Frieden a martelé le message offi-
ciel : La répartition des postes ne serait discutée qu’à 
la «  toute fin ». Mais les prétendants se bousculent 
dans les coulisses, et les spéculations vont bon train.

Ce n’est pas le CSV qui a gagné les élections, c’est le 
freak accident électoral des Verts qui a fait sauter 
le bloc des gauches. « Endlech gutt fort ! » ; « wann 
si muer d’Héichhaus raumen, kënne mir ufänken 
dat neit Lëtzebuerg opzebauen  », se gaussent des 
membres du CSV en découvrant l’ampleur de la béré-
zina verte. Le ressentiment anti-gréng est palpable ce 
dimanche soir au centre polyvalent de Niederanven 
lors de la soirée électorale du CSV. Lorsque Sam Tan-
son reconnaît sa défaite sur RTL-Télé, la salle est saisie 
de Schadenfreude : « Ooooh ! » La direction du parti 
s’est réunie en conciliabule dans une salle adjacente ; 
les stores sont baissés, les portes parées de stickers 
« interdit au public ». Vers 22 heures, Luc Frieden se 
plante devant ses troupes pour leur annoncer : « Blo-
rout-gréng gëtt et net méi ». La salle explose de joie. 

Les deux délégations chargées des négociations 
de coalition comptent onze participants chacune. 
Leur composition ne permettrait pas de déduc-
tions quant à un prochain gouvernement, prévient 
d’emblée Frieden. On y retrouve les pontes du parti, 
mais également quelques surprises. L’experte-comp-
table, conseillère à Hesperange et trésorière du DP, 
Myriam Feyder, fait ainsi partie de cette équipe res-
treinte. (En 2013 le parti avait intégré le managing 
partner d’EY, Alain Kinsch, dans sa délégation.) 
Le newbie libéral Luc Emering a également eu les 
honneurs  ; le jeune agriculteur bio (27 ans) vient 
d’être élu dans la circo Sud. Côté CSV, le député-
maire Max Hengel fait partie de la délégation ; c’est 
dans sa commune de Wormeldange que le CSV a 
réalisé son meilleur score  : 40,4 pour cent. Le pré-
sident du CSJ, Alex Donnersbach, voit remercié son 
zèle précoce en faveur de la candidature Frieden. 
Les chrétiens-sociaux s’efforcent de ne pas se mon-
trer trop orgueilleux. Ils ont retenu les leçons de 2013 
et de 2018, et manifestent une nouvelle humilité, 
pour l’instant du moins. Claude Wiseler a ainsi sou-
ligné la volonté de discuter « d’égal à égal ». Il sait que 
le Spëtzekandidat du CSV n’a pas été plébiscité. Ce 
dimanche, Frieden n’a que très légèrement amélioré 
son score personnel de 2013, lequel s’était effondré 
de moitié par rapport à 2009. Mais ce que le CSV n’a 
pas réussi en dix ans d’opposition, il pourrait le réus-
sir dans les prochaines cinq ans au pouvoir : renou-
veler une bonne partie de son personnel politique. 

Comme Jacques Santer en 1984, Frieden est en posi-
tion de faire monter la jeune garde. Quitte à irriter 
une partie des éternels députés-maires.

Elisabeth Margue est indubitablement la nouvelle 
femme forte du CSV. En une année chrono, la 
co-présidente s’est placée au centre de l’échiquier 
politique. Adolescente, elle baby-sittait les enfants 
de la famille Frieden à Contern. Elle se retrouve 
aujourd’hui dans le rôle de lieutenante de #Luc. 
Avec Gilles Roth, Martine Hansen et Léon Gloden, 
Margue a d’ores et déjà assuré son ticket ministériel. 
Parmi les prétendants de la deuxième ligne, Georges 
Mischo serait plus qu’heureux d’emménager au 
ministère des Sports, tandis que Christophe Hansen 
devrait lorgner vers le Héichhaus et les ministères 
« verts » de l’Environnement et de l’Énergie, ne se-
rait-ce que par sa formation en géosciences.

Sur la liste Sud du CSV, Gilles Roth a réussi un réel 
exploit, en se haussant de la sixième à la première 
place. Un résultat qui lui permettra d’assouvir son 
ambition, longtemps frustrée, de devenir ministre 
des Finances. Roth avait préparé la voie en encensant 
constamment son futur Premier : « Vive de Grand-
Duc, a vive onse Luc ! ». Avec la Justice et la Police, 
les Finances sont un des ministères-fétiches du 
CSV. Werner et Santer avaient splitté le ressort. Les 
patriarches confiaient à leur dauphin le budget et les 
impôts, en continuant eux-mêmes à superviser les 
fortifications de la place bancaire. Le CSV n’a partagé 
qu’une seule fois ce ministère régalien avec son coali-
tionnaire : En 1964, Pierre Werner gardait le Trésor et 
laissait le Budget au socialiste Antoine Wehenkel. La 
perspective de voir Yuriko Backes nommée ministre 
de la place financière reste cependant improbable. La 
diplomate devrait se retrouver à l’Économie ; le tradi-
tionnel prix de consolation dans l’État CSV. 

Frieden aura intérêt à trouver des femmes minis-
trables. Dans la circo Sud, le parachutage d’une Quer- 
einsteigerin paraît donc probable. Reste l’épineux cas 
Michel Wolter. Le député-maire, aussi roublard que 
remuant, n’avait pas fait mystère de ses ambitions 
retrouvées en amont du scrutin. À l’issue d’une cam-
pagne hyperactive sur Facebook, il a réussi à se classer 
troisième. Cet exploit rend difficile de le contourner 
de nouveau. (Pour compliquer l’équation : Si Wolter 
devenait ministre, son épouse, Nadine Braconnier, 
pourrait se retrouver bourgmestre de Käerjeng.) 
Frieden devra trouver un poste assez prestigieux 

pour l’immobiliser. Or, il aura également à remercier 
Claude Wiseler (qui a fait un score médiocre) pour les 
services rendus. Le poste de président de la Chambre 
pourrait donc aller à un de ces deux anciens.

« L’homme qui voulut être maire songe probablement 
déjà à s’échapper de la prison du DP ; la première oc-
casion pourrait se présenter dès octobre », écrivait le 
Land à propos de Serge Wilmes, au lendemain des 
communales de juin. Son score ce dimanche rend 
cette perspective tangible. Dans le Tageblatt de ce 
mercredi, Wilmes vante sa proximité avec Lydie Pol-
fer : sa collaboration avec le DP au niveau commu-
nal pourrait servir d’« exemple » au niveau national. 
Entre 2005 et 2013, le conseil échevinal de la Ville 
était le laboratoire de Gambia I. Il s’est ensuite trans-
formé en antichambre de la réaction de 2023. Polfer 
est de retour, au cœur du DP. Gonflée à bloc par son 
triomphe aux communales, l’éternelle maire de la ca-
pitale avait parié juste en faisant l’apologie d’une coa-
lition DP-CSV au niveau national. Une Koalitiouns- 
ausso en amont du scrutin qui était très peu appré-
ciée par la direction du DP. Mais le Stater DP a tou-
jours constitué un fief à part au sein du parti. Ces 
dix dernières années, la section est entrée à plusieurs 
reprises en conflit ouvert avec le gouvernement bleu-
rouge-vert. La constitution d’un axe bleu-noir crevait 
les yeux, au plus tard lors de la fiesta organisée par 
Marc Giorgetti (sur le thème du yachting) à laquelle 
Serge Wilmes, Laurent Mosar et Lydie Polfer s’étaient 
rendus, tout comme le Spëtzekandidat Luc Frieden.

Ce dimanche soir, la maire savoure sa victoire au 
Chouchou, une « event venue » située entre le cime-
tière de Hollerich et un concessionnaire Mercedes. 
Polfer est une des premières têtes du parti à se poin-
ter à la soirée électorale du DP pour y constater et 
commenter le décès de la coalition sociale-libérale. 
Parmi les membres BCBG, l’ambiance n’est pas au 
deuil. Les rares candidats présents sont surtout pré-
occupés par leur score personnel. Alain Kinsch est 
rayonnant. Il attend la venue de Yuriko Backes qu’il 
embrasse sur les joues. Le Premier ministre se fraie 
un chemin à travers la foule qui clame «  Xavier, 
Xavier, Xavier ». Bettel fait bonne mine, il conclut 
son court discours par  : « Ech freeë mech op den 
Owend  !  ». (Il repart aussitôt sur les plateaux de 
RTL.) Quelques minutes après le discours du ga-
gnant vaincu, la sono au Chouchou se rebranche 
brièvement sur RTL-Télé. On entend la journaliste 
Caroline Mart : « Il semblait un moment que le CSV 
était prêt à mettre à disposition le Premier… » Le 
DP a gagné les élections, mais perdu le poste de Pre-
mier ministre et l’initiative politique. « L’État-CSV 
est de retour », note sobrement un bonze du parti. 
Le DP s’en est vite fait une raison. Sur les écrans du 
Chouchou apparaît Sam Tanson. Elle est muette, le 
son est coupé.

Une fois nommé ministre des Affaires Étrangères, 
Bettel sera tenté de prendre la première sortie vers 
Bruxelles. Gaston Thorn avait fait de même en 1980. 
Boudeur, le «  JFK luxembourgeois » avait participé 
de mauvaise grâce aux négociations avec Pierre Wer-

ner. Au bout de quelques mois, il s’enfuit de ce qu’il 
désignera plus tard de « mariage forcé ». Lex Delles 
apparaît comme le successeur désigné de «  Xav  ’», 
même si ses interventions ne font pas vibrer les salles. 
Carole Hartmann, la députée-maire d’Echternach, 
est également montée en grade, mais son profil poli-
tique reste aussi plat que celui de Delles. Le DP post-
Bettel qui se prépare pourrait finalement beaucoup 
ressembler à l’ancien DP des nineties. Il court en tout 
cas le même risque de vassalisation.

Se classant premier dans la circo Sud, Max Hahn 
assure son retour sur le fauteuil ministériel depuis le-
quel il avait mené campagne ces quatre derniers mois. 
Dans le Nord, la question personnelle s’apparente à 
un casse-tête. Fernand Etgen a fait une croix sur ses 
ambitions ministérielles. André Bauler a réalisé un 
bon score, et pourrait faire valoir ses prétentions. 
Or, en 2014, il avait démissionné du gouvernement 
au bout de trois mois seulement, citant « son état de 
santé ». Son remplaçant, l’enforcer libéral, Marc Han-
sen, a échoué à se faire réélire, et ceci pour la deu-
xième fois consécutive. Eric Thill, le jeune et ambi-
tieux maire de Schieren, pourrait émerger comme 
une solution de rechange. Mais au vu du manque de 
jeunes femmes élues dans les quatre circonscriptions, 
le DP a également l’option de recourir à une externe 
ou à faire monter une candidate.

Frieden gouvernera contre l’OGBL et le LSAP, exac-
tement ce que Juncker a toujours tenté d’éviter. Pour 
soigner son aile sociale, le CSV pourrait tenter de se 
rapprocher du LCGB qui avait ouvertement bécoté 
avec les libéraux durant la dernière mandature. Mais 
le peu qui restait du courant syndical a été laminé 
ce dimanche  : Marc Spautz se retrouve relégué à la 
sixième position, Gabriel Di Letizia, un délégué per-
manent du LCGB, a fini dernier. Pour contrer l’image 
d’un gouvernement « vun de lacke Schong », Frieden 
a inscrit la lutte contre la pauvreté en haut de l’agenda 
des négociations de coalition. Il veut en discuter avec 
la Croix Rouge et la Caritas. Les douze groupes de 
travail instaurés ce mercredi auront jusqu’aux va-
cances de Toussaint (qui commencent le 28 octobre) 
pour pondre leurs réflexions qui seront ensuite dis-
cutées en plénière.

Le formateur est confiant d’avancer vite. Le DP serait 
«  onsen éischte Choix  », à cause de la «  cohérence 
programmatique » expliquait-il aux instances de son 
parti. D’un point de vue programmatique, les deux 
partis sont sur la même longueur d’onde. Le groupe 
de travail « Justice et sécurité » devrait ainsi s’accor-
der sur l’introduction de la comparution immédiate. 
Le pénaliste Bettel est un fan de longue date de cette 
justice rapide, bien qu’en France, elle a transformé 
les pauvres en chair à prison. La restriction du droit 
de manifestation et la politique des drogues répres-
sive revendiquées par le CSV devraient provoquer 
quelques soubresauts parmi les libéraux. En principe 
du moins.

La «  Herdprämie  » se profile comme un poten-
tiel point d’achoppement. («  Lors de négociations, 

cette question pourrait se régler en cinq minutes », 
croyait savoir un « Mitglied der erweiterten [CSV-]
Parteiführung » cité par Reporter.) Dans l’éducation, 
le risque d’un rollback est limité. Claude Meisch a eu 
l’intelligence d’établir des faits sur le terrain, avec six 
écoles publiques européennes. En plus, la Chambre 
de commerce, que Frieden présidait jusqu’en février, 
est fan de l’actuel ministre  : «  L’alphabétisation en 
français, lancée comme projet-pilote dans quatre 
communes, devrait être étendue à d’autres régions 
du pays qui le souhaitent ». Le plus simple pourrait 
finalement être de laisser Meisch en place. Quitte à 
trouver un autre ressort pour Martine Hansen.

La pression se fera surtout sentir sur la question du 
logement. Le dopage fiscal des investisseurs immo-
biliers avait été largement proscrit par Pierre Gra-
megna, qui y voyait une des principales causes de la 
surchauffe des prix. L’ancien ministre des Finances, 
qui ne s’est jamais identifié comme un homme du DP, 
avait dû s’imposer contre une partie de l’establish-
ment libéral. Gramegna parti, le DP pourrait suc-
comber à la pression de la crise immobilière et des 
promoteurs irrédentistes. Même si la réintroduction 
de l’amortissement accéléré (revendiquée par le for-
mateur Frieden, mais pas par le programme du CSV) 
constituera une apostasie pour le DP.

Le mot «  Tanktourismus  » ne figure pas une seule 
fois dans le programme du CSV. Pourtant, c’est lui 
qui fait exploser le bilan carbone du Grand-Duché. 
Trois semaines avant le scrutin, le Groupement pé-
trolier (renommé « Groupement énergies mobilité ») 
s’est adressé aux partis politiques pour leur rappeler 
que « le secteur » contribue pour « un peu moins de 
dix pour cent aux recettes de l’État » et pour fusti-
ger la taxe carbone qui menacerait leurs « investisse-
ments ». L’Histoire n’est pas à sens unique, et les forces 
de la réaction fossile restent vivaces. Il sera intéressant 
de voir si le « Klima-Premier » et le nouveau #Luc y 
résisteront. Au lendemain du scrutin, Michel Wolter 
expliquait déjà à la presse qu’il faudrait réarticuler la 
politique climatique pour ne pas « dégoûter les gens » 
ni leur « donner mauvaise conscience ».

Frieden ne pourra pas revenir sur sa principale pro-
messe de campagne de « moins d’impôts pour tout le 
monde ». Ce sera une couleuvre à avaler pour Bettel 
et Backes, qui s’étaient présentés comme les apôtres 
du « Sputt » et de la prudence. En décembre 2001, 
la dernière coalition CSV-DP avait voté une réduc-
tion massive des impôts sur les sociétés (abaissant le 
taux de trente à 22 pour cent). Trois ans plus tard, 
les caisses de l’État commençaient à se vider, for-
çant le gouvernement à augmenter les impôts indi-
rects. Le tout se résolut par un coup de providence. 
En 2003, un fiscaliste d’AOL du nom de Richard G.  
Minor identifia la nouvelle niche fiscale du commerce 
électronique. (Les 6,36 milliards d’euros que celle-ci 
rapportera au Budget valurent à Minor l’ordre de la 
Couronne de Chêne.) Vingt ans plus tard, Frieden 
n’exclut pas de contre-financer ses réductions d’im-
pôts par des coupes dans les dépenses sociales. On ne 
se baigne jamais deux fois dans le même fleuve.. 

Le CSV est menacé 
d’hybris, les libéraux de 
vassalisation

Party Like  
It’s 1999
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Annonce  

Parmi ces changements, le développement 
de l’intelligence artificielle (IA) est certai-
nement celui dont on cerne le moins les li-
mites. S’agira-t-il simplement de mobiliser 
des volumes exponentiels de données avec 
une vitesse et une puissance d’exploitation 
inégalées ? Si c’est le cas, le terme d’in-
telligence artificielle est peut-être galvaudé. 
Pourtant il semble que nous entrevoyons 
déjà bien au-delà. L’intelligence artificielle, 
qui permet de raisonner, de planifier, de 
prédire et de décider s’est en effet dévelop-
pée en deux grandes vagues : celle de l’IA 
traditionnelle qui produit des analyses et 
les prédictions à l’aide de l’apprentissage 
automatique et l’exploitation d’une masse 
inédite de données (le big data)  ; et celle 
de l’IA générative qui a la capacité supplé-
tive, non des moindres, de se montrer inno-
vante et de générer un contenu entièrement 
nouveau. ChatGPT, un chatbot d’IA, en est 
l’exemple le plus connu et visible - la partie 
émergée de l’iceberg. C’est cette seconde 
vague qui amène certains à considérer que 
l’IA est un élément clé de la quatrième révo-
lution industrielle, alors que d’autres n’hé-
sitent pas à la qualifier de menace existen-
tielle pour l’humanité. Quel que soit le parti 
pris, tous prédisent que cette innovation, 
dans sa finalité de reproduction de l’esprit 
humain, n’aura pas uniquement des consé-
quences économiques, mais influencera ra-
dicalement notre manière de penser, d’agir 
et d’interagir.

Est-ce que l’IA remplacera des emplois, 
même hautement qualifiés, ou permet-
tra-t-elle des gains de productivité ? Créera-
t-elle plus d’emplois qu’elle n’en détruira ? 
Les décisions d’embauche, de sélection, ou 
de formation seront-elles bientôt prises par 
un algorithme ? L’IA transformera-t-elle le tra-
vail dans toute l’économie luxembourgeoise 
et quel rôle jouera-t-elle plus spécifiquement 
au sein du secteur financier, de l’administra-
tion publique, des secteurs de la santé ou de 
l’éducation ? Après en avoir modifié le conte-
nu, quel sera l’impact de l’IA sur la valeur du 
travail au sein de notre société et sur les sys-
tèmes légaux et techniques le régissant ?

Si l’impact qu’aura in fine l’IA sur notre éco-
nomie et notre marché du travail est en-
core inconnu, l’étendue de son potentiel de 
transformation est une évidence. Une étude 
récente menée par des économistes du 
Massachusetts Institute of Technology (MIT) 
a montré que ChatGPT augmente déjà consi-
dérablement la productivité des cols blancs. 
Au Luxembourg, l’impact qu’auront ces nou-
velles technologies sur le marché du travail 
est encore difficile à évaluer. Une étude 
très récente du LISER montre que l’IA rem-
place déjà dans les faits certains emplois 
basés sur des compétences analytiques et 
contribue à réduire l’emploi des travailleurs 
moyennement qualifiés. Mais il est encore 
trop tôt pour savoir si ces travailleurs se 
déplaceront vers d’autres secteurs, si les 
destructions d’emploi seront compensées 
par une productivité accrue et si l’IA créera 
ou non de nombreux nouveaux emplois au 
Luxembourg.  

Ce qui est sûr c’est que la montée en puis-
sance des technologies numériques suscite 
logiquement un besoin accru en compé-
tences liées à celles-ci, et crée des profils 
professionnels entièrement nouveaux. Ainsi, 
le cloud computing a entraîné une demande 
d’ingénieurs, d’analystes et de concepteurs 
spécialisés – chaque fonction se définissant 
par des compétences et savoir-faire qui évo-

Allons-nous réussir la transformation de notre 
marché du travail ?
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luent à mesure que de nouveaux outils et 
algorithmes sont mis au point. 

L’évolution rapide des besoins en compé-
tences entraîne logiquement l’apparition de 
nouveaux profils de compétences et le déclin 
d’autres. Si cela crée de nouvelles opportu-
nités d’emploi, il faut aussi relever les défis 
liés à des déplacements d’emplois potentiel-
lement massifs. Nul doute que les employés 
devront acquérir de nouvelles compétences 
et utiliser de nouveaux outils numériques, et 
ce à une fréquence plus élevée que jamais. 
Le risque d’une inadéquation grandissante 
entre les compétences dont les employeurs 
ont besoin et celles que possèdent les em-
ployés est bien réel. Face à cette évolution 
rapide, la compétition pour attirer les talents 
va inévitablement s’intensifier au niveau 
international, car tous les employeurs des 
pays développés recherchent les mêmes 
compétences. De plus, le vieillissement de 
la population dans ces pays va encore ag-
graver les pénuries de compétences dans 
bon nombre de secteurs.

Le Luxembourg, avec sa main-d’œuvre inter-
nationale et hautement qualifiée, pourrait à 
première vue sembler bien équipé pour re-
lever les défis à venir. La part des diplômés 
de l’enseignement supérieur a augmenté 
de plus de 20 points depuis le milieu des 
années 2000, passant de 37 % en 2005 
à 60 % en 2022. Le marché du travail a 
connu une forte croissance et de faibles 
taux de chômage, surtout si on le compare à 
d’autres pays de l’Union Européenne. Notre 
pays continue d’être un pôle d’attraction 
pour des immigrés et des travailleurs fron-
taliers souvent titulaires de compétences 
absentes ou insuffisamment présentes sur 
le territoire faisant passer la part des tra-
vailleurs frontaliers de 3 % en 1961 à 47 % 
aujourd’hui.

Sur le plan de la formation continue et de 
ses impacts, la situation est contrastée. 
Alors qu’en 2021, le système luxembour-
geois d’éducation et de formation tout au 
long de la vie a proposé 11 916 programmes 
de formation dans 62 domaines différents, 
le système reste caractérisé par une forte 
dispersion, avec près de 300 prestataires. 
Heureusement, les professions présentes 
au Luxembourg et les niveaux de qualifica-
tion de la main-d’œuvre font que les sala-

riés sont davantage sus-
ceptibles de participer 
à des formations que la 
moyenne de l’Union Eu-
ropéenne. Mais malgré 
cette sensibilité accrue, 
en 2019, au moins un 
salarié sur sept estimait 
ne pas avoir les com-
pétences numériques 
nécessaires pour faire 
son travail. Les princi-
paux obstacles restent 
le manque de temps et 
d’informations concer-
nant tant les compé-
tences nécessaires que 
les formations permet-
tant de les acquérir ou 
de les faire évoluer. 

Face à ces défis, le 
Luxembourg a mis en 
place diverses straté-
gies visant à améliorer son offre de forma-
tion et l’intégration des étrangers et des 
demandeurs d’emploi sur son marché du 
travail. Des initiatives telles que le Lifelong 
Learning (LLL) et son conseil consultatif sur 
l’éducation et la formation tout au long de la 
vie, la Digital Skills and Jobs Coalition, le Re-
covery and Resilience Plan, et la vision stra-
tégique sur l’intelligence artificielle guident 
le renforcement des compétences notam-
ment numériques pour faciliter les transi-
tions numériques et écologiques. Des plans 
d’action, tels que celui pour l’inclusion di-
gitale et la stratégie nationale d’attraction, 
de développement et de rétention des ta-
lents, ont été élaborés pour lutter contre la 
fracture numérique et améliorer l’intégration 
des étrangers. L’Agence pour le développe-
ment de l’emploi (ADEM) offre également 
une gamme étendue de programmes de 
soutien aux demandeurs d’emploi.

Toutes ces stratégies et initiatives suffi-
ront-elles au Luxembourg pour se doter 
des compétences nécessaires à son déve-
loppement ? Comme le souligne la récente 
étude de l’OCDE sur la stratégie en matière 
de compétences, une maîtrise solide des 
données sur les besoins des entreprises et 
les compétences des travailleurs est essen-
tielle pour aider les décideurs à anticiper les 
évolutions et à concevoir des politiques ef-
ficientes dans un contexte de changements 
nombreux, rapides et profonds. 

L’infrastructure de gestion des données 
existe au Luxembourg, mais elle est actuel-
lement sous-exploitée parce qu’elle n’est 
pas suffisamment alimentée en données 
objectives et fiables concernant les com-
pétences actuelles dont disposent les tra-
vailleurs, les tâches qu’ils exécutent, et la 
demande en compétences des entreprises. 
Si ces manques étaient palliés, nous pour-

rions, planifier à l’échelle du pays l’évo-
lution du contenu des activités et tâches 
qui constituent notre économie et, identi-
fier celles qui évolueront et celles qui sont 
vouées à disparaître du fait des avancées 
de la numérisation.

L’anticipation de la demande de compé-
tences et des pénuries dans des secteurs 
et des professions spécifiques sera cruciale 
pour permettre aux entreprises et aux tra-
vailleurs de s’adapter à cet environnement 
en évolution rapide. La future économie 
de notre pays dépendra des politiques pu-
bliques menées et de leur adaptation dans 
des domaines aussi divers que la concur-
rence et l’innovation, le marché du travail 
et l’éducation. Ces politiques devront être 
guidées par des outils permettant de les 
évaluer et d’apporter aux décideurs des re-
commandations basées sur des données 
objectives et fiables.   

Dans ce monde d’inconnues, une chose est 
certaine : la capacité du Luxembourg à exploi-
ter le potentiel de l’IA et à éviter le chômage 
de pans entiers de travailleurs dépendra de 
celle de tous les acteurs de son marché du 
travail à s’adapter ensemble aux change-
ments. Les employeurs devront prendre plei-
nement en compte les opportunités offertes 
par l’IA et être prêts à faire adopter les nou-
velles technologies à l’ensemble de leurs 
organisations, tout en investissant dans la 
formation de leurs employés. Ces derniers 
devront être capables d’apprendre et d’ac-
tualiser leurs compétences pour exploiter 
agilement ces nouvelles technologies et les 
intégrer dans l’évolution de leurs parcours 
professionnels. Enfin, les décideurs poli-
tiques et les partenaires sociaux devront 
à la fois saisir les potentiels d’innovation, 
adapter le fonctionnement du marché du 
travail à cette transformation tout en atté-
nuant les possibles fossés qu’elle creusera, 
qu’il s’agisse de suppressions d’emplois ou 
d’inégalités accrues en matière de revenus 
ou d’opportunités professionnelles. 

Comment le Luxembourg peut-
il rester compétitif dans la 
course mondiale aux talents, 
alors que de nombreux secteurs 
sont déjà en pénurie ?

Aline Muller , Christina Gathmann & Ludivine Martin
Luxembourg Institute of Socio-Economic Research (LISER) 
Vincent Laborderie
Université Catholique de Louvain

Depuis le début des années 2000, une série d’évolutions ont changé nos vies, et continueront à le faire. La transformation 
numérique, l’intelligence artificielle, la transition écologique, le vieillissement de la population, les changements géopolitiques 
et leurs conséquences sur les chaînes d’approvisionnement ont et auront un impact radical sur nos économies et sociétés, y 
compris sur l’un de leurs éléments clés – le travail. 

Le Luxembourg façonne son 
avenir en attirant des talents du 
monde entier, tout en cultivant 
les compétences présentes 
et en forgeant l’excellence 
des générations futures.

Le Luxembourg dispose d’une très 
bonne infrastructure numérique, 
mais pèche toujours dans la 
qualité de son exploitation qui 
passera impérativement par 
l’extension et l’amélioration de 
son infrastructure de données. 

Source: Eurobarometer 92.4, December 2019.
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Unter ihrem liberalen Spitzendkandidaten wurde die CSV am 
Sonntag ein Stück weniger Volkspartei. Luc Frieden verkör-
perte ein Koalitionsangebot des modernen, globalisierten Fi-
nanzkapitals von Banken, Investitionsfonds und Big Four an 
ein konservatives Kleinbürgertum von Beamten, Selbständigen, 
Rentnern, an Landwirte, denen allen die liberale Regierungskoa- 
lition zu „modern“ war. Startkapital war das Versprechen von 
Steuersenkungen für alle.

Die Wechselbeziehungen zwischen den Stimmenanteilen der 
Parteien und der sozialen Lage in den 100 Gemeinden lassen 
sich berechnen: als Koeffizient auf einer Skala von +1,00 (völlig 
übereinstimmend) über null (kein Zusammenhang) bis –1,00 
(völlig entgegengesetzt).

Danach wurde Luc Friedens CSV am besten in Gemeinden 
mit hohen Medianlöhnen gewählt (+0,35). Leicht mehr als 
die DP, die historische Partei der Besserverdienenden (+0,29). 
Die Volkspartei CSV samt LCGB schnitt in Arbeitergemein-
den (–0,40) sogar schlechter ab als die Mittelstandspartei DP 
(–0,23). Der ehemalige Handelskammervorsitzende musste 
Kreide fressen, aber das Misstrauen blieb. Dafür gewann die 
CSV in jenen Gemeinden am meisten, wo die Grünen am meis-
ten verloren (–0,28): Luc Frieden versprach, den Klimaschutz 
nicht zu übertreiben.

Innerhalb des bürgerlichen Blocks waren CSV und DP Kon-
kurrentinnen: Die DP gewann am meisten, wo die CSV ver-
lor – und umgekehrt (–0,41). Die DP kam 2013 als Partei von 
Ernst & Young und Atoz in die Regierung. In der Koalition mit 
Sozialdemokraten, beim Staatsinterventionismus in der Covid- 
und Erdgaskrise verblasste dieser Ruf.  Nun haftet der CSV ein 
ähnlicher Ruf an.

Größer als der Lohnunterschied zwischen der Wählerschaft von 
CSV und DP war der Bildungsunterschied. Zwischen dem An-
teil der Hochschulabsolventen und Meisterinnen bestand eine 
Korrelation mit den CSV-Resultaten von +0,24 und mit den DP-
Resultaten von +0,50. Weil die CSV mehr Stimmen in kleineren 
Landgemeinden erhielt als die DP. 

„C’est bien la classe sociale qui détermine le vote, à condition 
toutefois d’envisager cette dernière dans une perspective mul-
tidimensionnelle“ (Julia Cagé und Thomas Piketty, Une histoire 
du conflit politique, Paris 2023, S. 844). In Niederanven wohnen 
Leute, deren Medianlohn doppelt so hoch ist wie in Reisdorf. 
In Vianden wohnen fünf Mal mehr Arbeiterinnen und Arbeiter 
als in Weiler-zum-Turm. Der Anteil der Arbeitslosen in Esch-
Alzette ist sieben Mal höher als in Bech. Eine multiple Regres-
sionsanalyse zeigt, dass der Arbeiterberuf zu 50 Prozent die 
Wahlentscheidung bestimmt. Der Medianlohn zu 49 Prozent. 
Hochschuldiplome und Meisterbriefe zu 68 Prozent.

Die LSAP wird von Rechtsanwälten und höheren Beamten an-
geführt. Aber sie wurde am meisten in Gemeinden mit dem 
niedrigsten Akademikeranteil gewählt (–0,43). Ihre Notabeln 
wollen nach jeder Wahlniederlage das „A“ aus dem Parteinamen 
streichen. Doch die Partei wurde am besten in Gemeinden mit 

den meisten Arbeitern gewählt (+0,42). In den Arbeiterstäd-
ten des Südens und den industrialisierten Landstädtchen gibt 
es auch mehr RMG/Revis-Berechtigte (+0,32) und Arbeitslose 
(+0,40). 

Am besten schnitt die LSAP in jenen Gemeinden ab, wo die 
Grünen am meisten verloren (–0,58). Eine negative Korrelation 
bestand auch zwischen den Gewinnen und Verlusten von LSAP 
und Piraten (–0,44).

Die LSAP wurde besser gewählt, wo der Medianlohn niedriger 
ist (–0,35). Sie ist die Partei der qualifizierten Arbeiter, der An-
gestellten, der Beamten der unteren und mittleren Laufbahn. 
Mit Paulette Lenert leistete sie sich eine rechte Technokratin als 
Spitzenkandidatin. Die zögerte bei jedem programmatischen 
Zugeständnis an die Arbeiterklasse.

Das ist möglich, weil das Wahlsystem nicht neutral ist. Es hat 
einen ausgeprägten Klassencharakter: Unter dem Vorwand der 
Staatsbürgerschaft schließt der bürgerliche Block die Mehrheit 
der Arbeiterklasse von den Wahlen aus. Sie stellt den größten 
Teil der halben Million Eingewanderten und Grenzpendlerin-
nen ohne Wahlrecht dar.

Von den Wahlberechtigten gaben am Sonntag 19,32 Prozent 
keinen gültigen Wahlzettel ab. Das entsprach dem Stimmen-
anteil von LSAP oder DP. Sie kamen nicht ins Wahllokal, sie 
verzichteten auf eine Briefwahl, sie gaben weiße oder ungültige 
Stimmzettel ab. Der Anteil der Nicht-Wähler war nicht gleich-
mäßig verteilt. Er war in größeren Städten bedeutender als in 
kleinen Landgemeinden (+0,43). In Gemeinden mit den meis-
ten Leuten mit Oberstufen-Abschluss war der Anteil der Nicht-
Wählerinnen am geringsten (–0,73).

Dort wo mehr Arbeitslose (+0,56), mehr RMG/Revis-Berech-
tigte (+0,41), mehr Leute mit Grundschulbildung (+0,39), mehr 
Arbeiter (+0,33) wohnen, war der Anteil der Nicht-Wähler da-
gegen größer. Wahlberechtigte der Arbeiterklasse, die in schwie-
rigen Verhältnissen leben, machten wohl die Erfahrung, dass 
Wahlen nichts an ihren Lebensumständen änderten.

In ihren Auftritten machte die verbürgerlichte und radikalisier-
te ADR-Führung aus der Not der politisch und ökonomisch 
Sprachlosen eine Sprachenfrage. Die Partei erzielte ihre Resul-
tate in jenen Gemeinden, wo der Akademikeranteil am nied-
rigsten ist (2013: –0,25; 2018: –0,35. 2023: –0,65). Oder dort, 
wo die meisten Leute mit Cinquième- oder Neuvième-Abschluss 
wohnen (2018: +0,21, 2023: +0,57). 2018 gewannen oder ver-
loren CSV und ADR in den gleichen Gemeinden (+0,32). Am 
Sonntag waren die beiden Rechtsparteien Konkurrentinnen, 
ihre Resultate schlossen sich eher aus (–0,39).

Erstmals seit 1999 wurde die ADR wieder stärker als die Grü-
nen. Die Wählerschaft der ADR war die Wählerschaft der Grü-
nen mit umgekehrtem Vorzeichen. Die ADR wurde am besten 
gewählt, wo der Medianlohn am niedrigsten ist (–0,51, Grüne: 
+0,58), die meisten Arbeiter wohnen (+0,42, Grüne: –0,56), die 
meisten RMG/Revis-Berechtigten leben (+0,48, Grüne: –0,48). 
Es gelang der ADR, einen Teil ihrer an die Piraten verlorenen 
Wählerschaft zurückzugewinnen.

2018 entdeckten die Piraten die Sozialdemagogie, um der ADR 
Wählerinnen abspenstig zu machen. Im Wahlkampf 2023 grif-
fen sie wahllos Wahlversprechen von links und rechts auf. Ihr 
Erfolg in der Arbeiterklasse nahm gegenüber 2018 ab. Sie wur-
den dort am besten gewählt, wo der Medianlohn am niedrigsten 
ist (2013: –0,32, 2018: –0,68, 2023: –0,37). Wo die meisten Ar-
beiterinnen wohnen (2013: +0,33, 2018: +0,65, 2023: +0,38) und 
die meisten Arbeitslosen (2018: +0,46, 2023: +0,22).

Die Grünen sind wie keine andere Partei diejenige der geho-
benen Mittelschichten. Sie wurden am besten in Gemeinden 
gewählt, wo der Medianlohn am höchsten ist (+0,58). In den 
Schlafgemeinden nahe der Hauptstadt, wo Beamte, leitende An-
gestellte, Ärztinnen und Anwälte leben.

Entsprechend hoch ist das Bildungsniveau der grünen Wäh-
lerschaft: Die Wechselbeziehung zwischen den grünen Wahl-
resultaten und dem Anteil der Akademikerinnen und Hand-
werkermeister ist besonders eng (+0,72). Wo viele Arbeiter 
und Leute mit Grundschulabschluss wohnen, wurde entspre-
chend wenig grün gewählt (–0,56). Gleiches gilt für Gemein-
den mit vielen RMG/Revis-Berechtigten (–0,48) und Arbeits-
losen (–0,40).

Gemessen am Verhältnis zum Medianlohn wurde die grüne 
Wählerschaft in den vergangenen zehn Jahren exquisiter: 2013: 
+0,27, 2018: +0,43, 2023: +0,58. Weniger exquisite Wählerinnen 
mit Cinquième- oder Neuvième-Abschluss wandten sich dage-
gen von den Grünen ab: 2013: –0,29, 2018: –0,42, 2023: –0,61.

Die meisten Wähler befürworteten Klimaschutz. Sie empfin-
den ihn aber rasch als technokratisch und schikanös. Andere 
bekamen Angst, dass sie die Zeche für die Begrünung der herr-
schenden Wirtschaftsweise zahlen müssen. Sie wünschten sich, 
wie gerade überall in Europa, eine Pause in der ökologischen 
Transition. Deshalb wollten sie keine grünen Minister mehr. Die 
Grünen verloren in 100 von 100 Gemeinden Stimmen. Die Re-
gierung verlor ihre Mehrheit..

Regressionsanalyse
Romain Hilgert

#Luc: Die Volkspartei CSV samt LCGB schnitt in Arbeitergemeinden  
schlechter ab als die Mittelstandspartei DP

Sven Becker

Beziehungen zwischen den Stimmenanteilen 
der Parteien bei den Kammerwahlen am 
8. Oktober 2023 und der sozialen Lage in 
den 100 Gemeinden (Statec-Bulletin 2–17). 
Als Pearson-Koeffizient auf einer Skala von 
+1,00 (völlig übereinstimmend) über null 
(kein Zusammenhang) bis –1,00 (völlig 
entgegengesetzt). Angaben zwischen –0,20 und 
+0,20 wurden wegen mangelnder Aussagekraft 
unterdrückt. Der Determinationskoeffizient 
(korrigierter R2) zeigt, zu wieviel Prozent jeder 
Indikator das Wahlverhalten erklärt.

R2: 49% 2023 2018 2013

Medianlohn/Gréng +0,58 +0,43 +0,27

Medianlohn/CSV +0,35 – +0,31

Medianlohn/DP +0,29 +0,36 –

Medianlohn/LSAP –0,35 –0,29 –0,25

Medianlohn/Piraten –0,37 –0,68 –0,32

Medianlohn/ADR –0,51 – –

R2: 50% 2023 2018 2013

Arbeiter/LSAP +0,42 +0,37 +0,35 

Arbeiter/ADR +0,42 – –

Arbeiter/Piraten +0,38 +0,65 +0,33

Arbeiter/DP –0,23 –0,37 –

Arbeiter/CSV –0,40 – –0,33

Arbeiter/Gréng –0,56 –0,45 –0,38

R2: 52% 2023 2018 2013

Grundschule/LSAP +0,52 +0,45 +0,44

Grundschule/ADR +0,33 – –

Grundschule/Piraten +0,27 +0,56 +0,28

Grundschule/DP –0,29 –0,43 –0,24

Grundschule/CSV –0,44 – –0,31

Grundschule/Gréng –0,56 –0,40 –0,35

R2: 57% 2023 2018 2013

5e, 9e/ADR +0,57 +0,21 –

5e, 9e/Piraten +0,46 +0,66 +0,42

5e, 9e/LSAP +0,28 +0,25 –

5e, 9e/CSV –0,23 – –0,39

5e, 9e/DP –0,35 –0,33 –

5e, 9e/Gréng –0,61 –0,42 –0,29 

R2: 44% 2023 2018 2013

Oberstufe/ADR +0,50 +0,56 +0,39

Oberstufe/CSV +0,29 +0,25 –

Oberstufe/Gréng –0,30 – –

Oberstufe/Lénk –0,30 –0,29 –

Oberstufe/DP –0,41 –0,22 –

R2: 68% 2023 2018 2013

Hochschule/Gréng +0,72 +0,48 +0,28

Hochschule/DP +0,50 +0,50 –

Hochschule/CSV +0,24 – +0,34

Hochschule/Piraten –0,40 –0,68 –0,39

Hochschule/LSAP –0,43 –0,34 –0,30

Hochschule/ADR –0,65 –0,35 –0,25

R2: 37% 2023 2018 2013

Arbeitslose/LSAP +0,40 +0,42 +0,42

Arbeitslose/ADR +0,32 – –

Arbeitslose/Piraten +0,22 +0,46 –

Arbeitslose/Gréng –0,40 –0,39 –0,38

Arbeitslose/CSV –0,44 – –0,35

R2: 37% 2023 2018 2013

RMG, Revis/ADR +0,48 – –

RMG, Revis/LSAP +0,32 +0,30 +0,28

RMG, Revis/Piraten +0,21 –0,21 +0,26

RMG, Revis/DP –0,23 –0,33 –

RMG, Revis/CSV –0,31 – –0,29

RMG, Revis/Gréng –0,48 –0,42 –0,27

Gang zum 
Wahllokal im 
Bonneweger 
Kulturzentrum 
am Sonntag 

Die Wählerschaft der ADR ist 
die Wählerschaft der Grünen 
mit umgekehrtem Vorzeichen
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„Jo, dat ass batter“, kommentierte RTL-Journalis-
tin Mariette Zenners gegen 19.15 Uhr das Resul-
tat der Grünen nach den ersten Hochrechnungen 
aus dem Nord-Bezirk. Die RTL-Wahlsendung 
wurde in den Rotunden großformatig an die 
Wand projiziert. Die Spitzenkandidaten Claude 
Turmes und Stéphanie Empain konnten ihren 
Nordsitz nicht verteidigen. Der Energieminister 
verlor 7 000 Stimmen im Vergleich zu 2018. Nur 
wenige Mitglieder der grünen Partei hatten sich 
am frühen Abend im Innern des Saals eingefun-
den. Bereits während der Auszählung der Listen-
stimmen hatte sich der landesweite Absturz der 
Grünen abgezeichnet. Die Parteimitglieder blie-
ben mit ihrem Crémant und Biog-Apfelsaft vor 
der Tür stehen, so als wolle man sich vor schlech-
ten Nachrichten des RTL-Streamings schützen. 
Sie schielten dennoch auf ihr Smartphone, um 
neueste Trends zu verfolgen. Teile der Exekutive 
hatten sich derweil in Hinterzimmer zurückgezo-
gen. Gegen Mitternacht stand fest, das die Partei 
auf ihr Gewicht von 1989 zurückgeschrumpft ist.  

„Mat Bauchwéi erliewen ech dësen Owend“, sagt 
Semiray Ahmedova. Man sei oft im Schussfeld 
gewesen, doch man habe gekontert und poli-
tisch geliefert, meint die Süd-Kandidatin: Der 
öffentliche Transport wurde aufgemotzt, in der 
Wohnungsbaupolitik habe Henri Kox einen Weg 
gefunden, um die Preise zu drücken und ein 
Großteil der Trinkwasserquellen sind heute ge-
schützt. Josée Lorsché fragt sich angesichts des 
Zuwachses rechts der Mitte: „Wou ass eis Gesell-
schaft geland?“ Während der Wahlkampagne hat 
sie den Absturz nicht kommen sehen. Im Aus-
tausch mit den Wählenden habe man positive 
Rückmeldungen erhalten. „Und Sam Tanson hat 
bewiesen, was sie kann – und zwar hervorragend 
argumentieren“, wundert sich Josée Lorsché über 
das schlechte Resultat. 

Anders Georges Nesser, er kandidierte bei den 
Gemeindewahlen in Remich: „In meinem nahen 
Umfeld sagen Personen, es sei ihnen unmöglich 
einen Grünen zu wählen.“ Im ländlichen Raum 
würden Grüne stark angefeindet. Das sieht Gilles 
Losch ebenfalls so. Bei ihm in Helperknapp sit-
zen drei Landwirte im Gemeinderat. Landbesitz 
spielt hier eine zentrale Rolle – Naturschutzauf-
lagen werden als Einmischung in die Privatsphä-
re aufgefasst. „Aber ich höre auch von jungen 
Wählern, dass ihnen die Grünen nicht mehr 
poppig genug sind“, erläutert er. Diese würden 
nun die Piraten wählen, die Themen wie Vega-
nismus und Tierschutz popularisieren. Andere 

Grüne vermuten, dass eine Wählerwanderung 
Richtung DP und LSAP stattfand; womöglich 
hätten ehemalige CSV-Wähler sich nun für die 
ADR entschieden – und die dadurch bei der CSV 
entstandene Lücke sei von ehemaligen Grünen-
Wählern gefüllt worden. Dies erkläre, weshalb 
die CSV ein ähnliches Resultat wie 2018 einfuhr. 

Tatsächlich schienen die Grünen mit den Piraten 
zu konkurrieren. Im Norden konnten die Piraten 
einen Sitz zulegen, während die Grünen einen 
verloren. Und im Süden kam es um einen Restsitz 
zu einem Kopf an Kopf-Rennen zwischen den Pi-
raten und den Grünen. Schließich zeichnete sich 
gegen 21.30 Uhr ab, dass der Ko-Parteipräsident 
Meris Sehovic im Süden ins Parlament einrückt. 
Gegenüber Reporter packte er ein identitätspoli-
tisches Wording aus: „Es ist eine große Ehre, ich 
bin der erste Vertreter der Community aus Ex-
Jugoslawien im Parlament“. Anschließend hoffte 
die Partei auf einen dritten Sitz im Zentrum, um 
ihre Fraktionsstärke zu halten – vergeblich; der 
Restsitz ging an die LSAP.

Am Montag fragte 100,7-Journalist Rick Mertens 
die Ko-Parteipräsidentin Djuna Bernard: „Wat ass 
schif gaang fir är Partei?“ Sie wünsche, sie hätte eine 
Antwort, erwidert die Zentrumskandidatin. Für 
das „Grünen-Massaker“, wie RTL-Journalist Serge 
Pauly das Wahlresultat bezeichnete, gibt es wohl 
nicht nur eine Antwort, sondern mehrere. Und es 
wimmelte diese Woche von Hypothesen. Im RTL-
Presseclub am Montag urteilte Wort-Journalistin 
Ines Kurschat, Sam Tanson habe als Justiz- und 
Kulturministerin grüne Schwerpunkte nicht über-
zeugend vermittelt – wenngleich sie selbst gut ab-
schnitt. Am Sonntag kamen ebenfalls Stimmen aus 
der Basis, die meinten, unangenehme Aspekte des 
Klimawandels, wie Brände in den Ardennen und 

Trinkwasserengpässe, habe man im Wahlkampf 
vermieden – vielleicht zu Unrecht. Der Reporter-
Journalist Laurent Schmit schrieb, die Grünen 
hätten sich der Koalitionsräson unterworfen und 
keine eigenen Akzente mehr gesetzt. Mehr als den 
blau-rot-grünen Kompromiss hatte die Partei nicht 
zu bieten: Im Wahlkampf ging „kaum eine Forde-
rung weiter als der nationale Energie- und Klima-
plan, auf den sich die Regierung im Sommer geei-
nigt hatte“. Die Koalitionspartner zu kritisieren, wie 
etwa die Fehler der DP in der Wohnungsbaupolitik, 
trauten sie sich nicht. Und eigene Fehler beim Miet-
schutzgesetz gaben sie nicht zu. Hinzu kommt, dass 
sich die Wahlkampfdebatten auf technische Dossi-
ers ausrichteten, wie Steuerpolitik, in denen eher 
die CSV auftrumpfte. Und mittlerweile greifen DP, 
LSAP und CSV das Klimathema ebenfalls auf. Was 
Elisabeth Margue am Tag nach den Wahlen unter-
strich. Die CSV-Spitzenkandidatin meinte, Klima- 
und Umweltschutz würden nicht nur von den Grü-
nen besetzt. Es gebe auch andere Wege, als die von 
den Grünen vorgeschlagenen. 

Immer wieder wurde das Green-Bashing von 
grünen Kandidat/innen adressiert. Am Mon-
tagmorgen sagte Meris Sehovis: „Wir haben ei-
nen Wahlkampf erlebt, der mit einer massiven 
Aggressivität gegen unsere Partei aufgeladen 
war.“ Sam Tanson hatte im September gegenüber 
Reporter mitgeteilt, sie  haben ihren Facebook-
Account gelöscht. Die Attacken dort gegen die 
deutschen Grünen werden kontextlos über Me-
mes auf die hiesigen Grünen gecopy-pastet. Die  
Kärrnerarbeit, politische Sachverhalte zu ana-
lysieren, macht sich hier niemand. Ein Ziel der 
ADR war es am 8. Oktober, mehr Stimmen als die 
Grünen zu erhalten. Ihr eigenes Profil schärften 
sie, indem sie die Energiewende und ökologische 
Transformation als Anschlag auf das Familienau-
to interpretierten und behaupteten, die Grünen 
würden die Gesellschaft mit einem elitären Duk-
tus und Klimaideologie vor sich hertreiben. 

Ein Diskurs, den die CSV ebenfalls nicht müde 
wird zu wiederholen. Am Dienstag behauptete 
der CSV-Abgeordnete Michel Wolter mit Blick 
auf die neue Regierung, man werde auf die Men-
schen zugehen, „amplaz se ofzeleenen an ze 
degutéiren an hinnen ee schlecht Gewëssen ze 
maachen“ (dabei warb Luc Frieden mit autori-
tären Charakterzügen und seiner Nähe zum in-
ternationalen Großkapital für sich. Nur sekundär 
versuchte er bürgernah zu sein). Der Soziologe 
Steffen Mau äußerte sich letzte Woche in ver-
schiedenen Medien zur angeblichen Polarisie-

rung der Gesellschaft. Sein Fazit: Das Sein folgt 
dem Bewusstsein. Die ständige heraufbeschwo-
rene gesellschaftliche Erregung von Politiker/
innen und deren Verstärkung über unterschied-
liche Medien führe in einem zweiten Schritt zu 
einer tatsächlichen Polarisierung. Im Verlauf ei-
nes Rundtischgesprächs mit Politikern am Mon-
tag wirft der RTL-Journalist François Aulner ein, 
„et schéngt besser ze fonctionéieren, wann een op 
déi Gréng schléit. Dat ass iergendwéi méi in, ech 
weess net firwat.“ Weniger gut käme an, wenn die 
etablierten Medien auf die Unzulänglichkeiten 
von anderen Politikern hinweisen. 

Der Abgeordnete Charles Margue, Soziologe und 
ehemaliger Ilres-Leiter, analysierte die Lage am 
Wahlabend ähnlich: „Medieméisseg wësse mer 
net méi, wat leeft.“ Er denke da an die sozialen 
Medien, aber nicht nur: „Wissen wir, was die zwei-
te Generation, der Personen mit osteuropäischem 
und lusophonem Hintergrund für Podcasts hören 
und welche Sendungen sie einschalten? Was für 
Thesen werden da verbreitet?“ Daneben würden 
immer mehr Menschen politisches und zivilge-
sellschaftliches Engagement verachten. Der Par-
teispitze der Grünen zufolge ist am Sonntag ein 
Rechtsruck eingetreten. Aber die CSV sieht das 
anders: „Also ich würde nicht von einem Rechts-
ruck sprechen, die ADR hat ein Prozent zugelegt 
und damit einen Sitz errungen. Esou eppes vu 
Ruck ass dat awer nu wierklech net“, sagte CSV-
Parteipräsident Claude Wiseler im Radio 100,7. 
Die ADR hatte vor Jahren mal sieben Sitze inne. 
Der Journalist Rick Mertens ergänzt: „Zu einer 
Zeit, als die Partei einen anderen Namen und eine 
andere Ausrichtung hatte.“

Im Gespräch mit dem Land lässt François Bausch 
das Stichwort „Gaardenhäischen“ als weitere Er-
klärung für das Wahldesaster fallen. 2019 meldete 
Reporter, Roberto Traversini habe an seinem Haus 
und dessen Gartenlaube in einem der ältesten Na-
turschutzreservate ohne Genehmigung Arbeiten 
durchführen lassen. Gegen die frühere Umwelt-
ministerin Carole Dieschbourg liegt zudem der 
Verdacht vor, zu einem späteren Zeitpunkt keine 
rechtmäßige Genehmigung an Roberto Traversini 
nachgereicht zu haben. Sie trat schließlich aufgrund 
der möglichen Begünstigung des Parteikollegen 
zurück. Vor Gericht wurden die Anschuldigungen 
allerdings noch nicht verhandelt. 2017 war Roberto 
Traversini ein Stimmenmagnet im Süden, er ver-
doppelte damals die Partei-Madate in Differdingen. 
Am Sonntag stürzten die Grünen in Differdingen 
um 13 Prozent ab. Von fast 18 auf fünf Prozent. Im 

Süden war die Partei ebenfalls durch das Herzin-
farkt von Vizepremier Felix Braz 2019 geschwächt 
worden, als der Escher dauerhaft ausscheiden muss-
te. Nach seiner Rekonvaleszenz brach zudem ein in-
terner Rechtsstreit über seine Amtsenthebung aus.  

Die zivilgesellschaftlich organisierte Umweltbe-
wegung führt das Wahldebakel auf einen Wust 
an administrativen Prozeduren im Umweltminis-
terium zurück: Baulücken könnten sich nicht zu 
Wohnraum wandeln aufgrund von Umweltaufla-
gen. Des Weiteren sei die Partei durch die Koaliti-
on gebremst worden, sie habe nicht schnell genug 
geliefert. NGO-Projekte  habe sie außerdem nicht 
öffentlichkeitswirksam wertgeschätzt. Aber das 
Kommunikationsproblem liegt scheinbar noch 
tiefer: Claude Turmes und Henri Kox konnten ihre 
Entscheidungen kaum publikumsorientiert darle-
gen – und verpassten es deshalb, für grüne Politik 
zu werben. Überhaupt käme Claude Turmes nicht 
gut an. „Er ist nicht Camille Gira“, heißt es aus der 
Basis der Partei. Der Beckericher konnte echte An-
teilnahme gegenüber seinen Gesprächspartnern 
zeigen – der Parteispitze wird heute vorgeworfen, 
sie halte sich „zu viel mit Gleichgesinnten auf “, wie 
es RTL-Journalist Jean-Marc Sturm ausdrückte. 
Mit Bildungsbürgern und Gutverdienern? Jeden-
falls sind das ihre Wähler/innen, wie es Studien 
über die deutschen Grünen nahelegen. Vielleicht 
haben sie Geringverdiener als Adressaten während 
der Energiekrise aus dem Blick verloren. Und gin-
gen die Wählenden vor fünf Jahren in einer Hoch-
konjunkturphase zur Urne, verbindet man die 
Partei in Zeiten hoher Inflation mit wirtschafts-
feindlicher, post-materieller Ideologie. Unter den 
abhanden gekommenen Wechselwählern geht 
wohl auch die Angst vor einer Rezession um. 

Weil die Grünen ihren Fraktionsstatus verloren 
haben, entfällt eine mögliche Einflussnahme auf 
die Gestaltung der Plenarsitzungen. Um jedoch 
an einen größeren Geld-Pool zu gelangen, um 
Räumlichkeiten zur Verfügung zu bekommen 
und höhere Personalkosten abzudecken, könnte 
die Partei einen „Groupe technique“ mit déi lénk 
bilden. Alex Bodry verkündete auf X, die Zeit für 
eine Kooperation zwischen Sozialisten und Grü-
nen „ronderem ee gemeinsamen regierungstaug-
lechen sozial-ökologesche Projet“ sei gekommen. 
Entscheidungen sind noch keine gefallen: „Wir 
müssen erst noch eine Wahlresultatanalyse ma-
chen, bevor wir sehen, wie es weiter geht“, sagte 
François Bausch Mitte dieser Woche. An Sam 
Tanson könne es aber nicht gelegen haben, sie „ist 
eine exzellente Rednerin“..   

„Wat ass schif gaang fir är Partei?“
Stéphanie Majerus

Die Grünen haben ihre Fraktionsstärke verloren.  
Diese Woche wurde über die Gründe des grünen Absturzes spekuliert 

Gingen die Wählenden 
vor fünf Jahren in einer 
Hochkonjunkturphase zur 
Urne, verbindet man die 
Partei heute mit 
wirtschaftsfeindlicher, 
post-materieller Ideologie

G
illes Kayser

François Benoy 
und Nora 
Forgiarini François Bausch
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Am verschlafenen Montagmorgen waren sich die großen 
Parteien im 100,7 nicht einig, ob man den gewonnenen Sitz 
im Osten für die ADR als Rechtsruck bezeichnen kann oder 
nicht. Francine Closener, Parteipräsidentin der LSAP fand 
es „ganz erschreckend“, wieviel Zuspruch die Partei erhalten 
habe, Djuna Bernard, Ko-Parteipräsidentin der Grünen, gab 
es zu denken. Claude Wiseler, Ko-Parteipräsident der CSV, 
beschwichtigte und relativierte, DP-Generalsekretärin Ca-
role Hartmann wollte sich nicht festlegen und sich auf die 
parteieigenen Resultate konzentrieren. 

Am Abend davor, als die Sonne hinter der Gëlle Fra versank, 
und die Dunkelheit langsam begann, die Oberstadt einzulul-
len, deuteten erste Resultate auf einen haushohen Sieg der 
ADR hin – bis die Einzelstimmen dieses Bild relativierten. Um 
20.07 Uhr, als die Politiker/innen auf der Terrasse der Sportbar 
The Spot standen, Bier tranken und Zigaretten rauchten, den 
Blick frei auf die Gëlle Fra, wird klar, dass Alexandra Schoos 
ins Parlament gewählt wurde. Großer Applaus bricht aus, die 
Parteispitzen liegen sich in den Armen „Yes! Mir hunn ën!“ ru-
fen der Abgeordnete Fernand Kartheiser, Adrenalin-Präsident 
Maks Woroszylo, Parteipräsident Fred Keup, Mitglieder und 
Sympathisanten. „Lexy, Lexy, Lexy, Osten, Osten, Osten!“ Mit 
Tränen in den Augen umarmt die Tierärztin ihren Vater, den 
Ehrenpräsidenten Jean Schoos. Zum ersten Mal wird eine Frau 
die ADR im Parlament vertreten. 

Die Partei um Fred Keup hat landesweit knapp einen Pro-
zentpunkt hinzugewonnen, den 2009 verlorenen Sitz im 
Osten zurückbekommen und erreicht mit fünf Sitzen Frakti-
onsstärke. Die regionalen Abweichungen sind bezeichnend: 
Einen Rechtsruck gab es im Nordbezirk, besonders in den 
Ortschaften nördlich des Stausees, wo die Partei traditionell 
gute Resultate holt. In den Gemeinden Vichten, Reisdorf, 
Winseler, Kiischpelt und Goesdorf konnte die ADR sich um 
mehr als fünf Prozent im Vergleich zu 2018 verbessern; den 
größten Zuwachs landesweit gab es in Vichten mit einem 
Plus von 6,83 Prozent. In der kleinen ländlichen Gemein-
de Kiischpelt (1 248 Einwohner/innen) legte die Partei ihr 
bestes nationales Resultat hin und landete mit 18,1 Prozent 
gleich hinter der CSV.  Sozioökonomisch ist die Kommune 
eher schwach. (Siehe S. 8)

Im Ostbezirk stagnierte die ADR mehr oder weniger, wobei sie 
in Berdorf, Befort, Consdorf, Stadbredimus (wo die Partei den 
Bürgermeister Robi Beissel stellt) und Dalheim zulegte. Auch im 
Zentrum sind die Resultate stabil geblieben, am meisten verloren 
hat die Partei in Colmar-Berg (-4,45 Prozent). Landesweit haben 
nur in Niederanven, sozioökonomisch ganz weit vorn, weniger 
als fünf Prozent die ADR gewählt. Im Südbezirk verlor die Partei 
am meisten in Fred Keups Wohngemeinde Garnich (-4 Prozent) 

und in Gast Gibéryens hometurf Frisingen (-3,98 Prozent). Die 
größten Zugewinne gab es dort in den sozial schwächeren Städ-
ten Petingen (+4,01 Prozent auf 10,92 Prozent), Differdingen 
(+3,15 auf 11,98 Prozent), Rümelingen (+4,41 auf 12,19 Prozent) 
und Esch/Alzette (+2,98 auf 10,11 Prozent). 

Falls es desillusionierte, weniger gut situierte Arbeiter/innen 
sind, die die ADR gewählt haben, finden sich diese Leute nicht 
im The Spot wieder, wo Luxemburg-Fähnchen, und „Lëtzebu-
erg gär hunn“-Plakate stehen und die Mehrheit Anzug trägt. 
Hinter dem Tresen schenken gepiercte und tätowierte Kellner 
Getränke aus. Sie sprechen kaum Luxemburgisch. „Ech wëll e 
Pinot Gris”, entgegnet ein Gast. Der Kellner schlägt ihm Char-
donnay vor. „Je veux du vin luxembourgeois!“, wiederholt der 
Mann mit Verve. Es ist der heiterste Moment des Abends.

Alex Penning, Generalsekretär und Ko-Spitzenkandidat im 
Zentrum, hastet umher. Er wisse nicht genau, wer seine Par-
tei wählt, sagt er. Durch Fokus und Liberté habe man keinen 
einfachen Stand gehabt. Sein Parteikollege Tom Weidig, Ge-
meinderat in Luxemburg/Stadt, wird heute Abend ins Parla-
ment gewählt. Gemeinsam mit Fred Keup schrieb er vergan-
genes Jahr das programmatische Buch Mir gi Lëtzebuerg net 
op – Auflösungserscheinungen einer kleinen Nation, in dem 
sich die Autoren in Thilo-Sarrazin-Manier die Frage stellen, 
ob Luxemburg gerade dabei sei, sich abzuschaffen. Es geht 
darin auch um eine vermeintlich homogene luxemburgische 
Identität, um Sprache und die Gefahren endlosen Wachs-
tums. Beide waren führende Kräfte beim „Wee 2050“. 

Eine klare Abgrenzung zur Rechtsradikalität zu finden, wie 
sie Reichsbürger in Deutschland pflegen, war in den letzten 
Wochen vermehrt zum Problem für die Partei geworden. Die 
Affäre um den ehemaligen Ost-Kandidaten Alain Vossen 
mit Nazi-Sympathien; das Profilbild von Dan Hardy, das den 
Reichsbürgern zuzuordnen war und die (später von Fern-
and Kartheiser abgestrittene) Verbindung zur religiösen und 
rechtsextremen Civitas. Kurz vor den Wahlen erklärte Fred 
Keup dann im Radio 100,7, das Profilbild seines Parteikol-
legen sei ihm „wurscht“, und die „Meinung“ des Journalis-
ten – womit das Postfaktische endgültig in die Luxemburger 
Politik Einzug hielt. Am Tag nach den Wahlen wiederholte er 
im RTL-Radio noch einmal, die Vorwürfe seien ihm wurscht, 
Dan Hardy habe die Symbolik nicht gekannt. Die neue Ab-
geordnete Alexandra Schoos schlug am Dienstagmorgen im 
100,7 andere Töne an: Die Partei sei liberal und konservativ, 
sie persönlich distanziere sich von Rechtsextremismus. Sie 
wolle das auf keinen Fall „runterspielen“ und „sie werde ein 
Auge draufhalten“. Alt und verstaubt sei die Partei nun nicht 
mehr, sagte Alexandra Schoos. Es bedeute ihr viel, die erste 
Frau der ADR im Parlament zu sein. 

Die Atmosphäre im The Spot ist nur punktuell euphorisch. 
Besonders viel Jubel gibt es, als Fred Keup live auf RTL die 
Wahlergebnisse bespricht. Kurz bevor der Parteipräsident auf 
Sendung geht, ruft ihm der Nord-Kandidat Michel Lemaire 
zu: „Vergiss nicht, du bist sterblich!“ Fred Keup antwortet: 
„Das sagt ein Sklave.“ Ein Exkurs ins antike Rom, und eine 
Huldigung an Keup als Feldherr. Der Abend plätschert weiter 
vor sich hin, es gibt Lachs-Spießchen und Tomate-Mozzarel-
la-Sticks, Bacalhau-Häppchen und später Nutella-Pfannku-
chen. Der Altersdurchschnitt ist hoch, periodisch ziehen sich 
die Parteispitzen auf den Bürgersteig vor die Terrasse zurück, 
um zu diskutieren und Zigarren zu rauchen. 

Zwei Schüler wurden damit beauftragt, im Rahmen eines 
Schulkurses über die ADR zu recherchieren. In diesem Zu-
sammenhang stehen sie draußen neben Frederic Becker, Prä-
sident von ADR-International. Er trägt eine rote Krawatte 
und einen Pin auf dem „Proud Republican“ steht. Luxem-
burg findet er schön, die Mentalität sei eher norddeutsch, die 
Menschen bräuchten etwas Zeit, um aufzutauen, dann fände 
man hier Freunde fürs Leben. In jeder Gesellschaft gebe es 
Verlierer und Gewinner. Hat es je funktioniert, die Schere 
kleiner zu machen, und sie zusammenzubringen?, fragt Fre-
deric Becker rhetorisch. Um dann gleich hinterherzuschie-
ben, Armutsbekämpfung sei wichtig und wie schlimm es sei, 
dass in einem Land wie Luxemburg Menschen auf der Straße 
lebten. Die Partei erklärt seit jeher, sozial zu sein und sich für 
die „kleinen“ Menschen einzusetzen. Wie das in der Praxis 
aussieht, lässt sich an einem aktuellen Beispiel gut schildern. 

Der Abgeordnete Fernand Kartheiser reichte vor drei Mona-
ten ein Gesetzesprojekt ein, das die automatische Verlänge-
rung von Mietverträgen infrage stellen und den Eigentümern 
mehr Macht zusprechen soll, auch im Fall von Kündigungen 
wegen Eigenbedarf. Der Staatsrat schrieb am Dienstag in 
seinem Gutachten dazu, dass dieser Vorschlag „eine gewisse 
Zahl an sozialen Errungenschaften infrage stelle“. Da Mie-
ter und Vermieter vor einer Verlängerung erst eine Verein-
barung finden müssten, würde das für die Mieter ein „réel 
risque de précarité“ darstellen, da die Unterkunft ihnen nicht 
gesichert sei – vor allem in der gegenwärtigen Wohnungskri-
se, die das Land erfährt, schreibt der Staatsrat weiter. 

Bereits in den 90-er-Jahren empfahl sich die Partei als Heilsbrin-
ger für komplexe Probleme, auch wenn die Baustellen damals 
andere waren. 1999 erkämpfte sie dann sieben Abgeordneten-
Mandate. In den Diskussionen um die Renten im privaten und 
öffentlichen Dienst war auch schon vor dreißig Jahren das Wir-
gegen-Sie-Denken zu erkennen, das die Partei bis heute prägt. 
Die ADR kultiviert ihr „Anderssein“. Der frühere Abgeordnete 
Robert Mehlen schrieb 1994 im Land, die demokratischen In-
stitutionen würden unter der „muffigen und sauerstoffarmen 
Luft der Parteienherrschaft und Filzokratie“ leiden. Das dann 
doch ziemlich eigenartige Ziel für diese Nationalwahlen war es, 
„stärker als die Grünen zu werden“ – und dieses Ziel sei erreicht 
worden, so Fred Keup am Wahlabend. Mit den Grünen könne 
man nun „flott Debatten“ in der Opposition führen. Ein lebens-
langer Grünen-Wähler sitzt draußen auf der Terrasse. Er fällt 
auf, passt irgendwie nicht hierher. Es ist Christian Grégoire vom 
Kollektiv Fräi Liewen, Organisator der Marche blanche, der „die 
Grünen und ihre Werte nicht mehr wiedererkennt“. In seinen 
Ausführungen beruft er sich oft auf den ehemaligen grünen Ab-
geordneten Jean Huss, der ebenfalls regelmäßig bei den Demos 
das Wort ergriff. Grégoire sei nicht mit allem im Programm der 
ADR einverstanden, sagt er, aber das wäre bei jeder Partei so 
gewesen. Die Pandemie und ihre Konsequenzen trumpfen über 
alles andere. 

Alle Anwesenden im The Spot pflegen ein Opfernarrativ 
gegenüber den Medien. Die Presse behandle die ADR un-
gerecht. Sie wollen vermehrt darauf reagieren. Durch die 
Wahlresultate fühlt sich die ADR nun vom „Vollek“ bestä-
tigt. „Das Luxemburger Wort wird vielleicht noch der To-
desanzeigen zuliebe gelesen, aber die Menschen lassen sich 
nicht mehr manipulieren von der Berichterstattung“, erklärt 
der ehemalige Abgeordnete Gast Gibéryen, der 1987 zu den 
Gründungsmitgliedern der Partei gehörte. Hat sich die ADR 
nach rechts bewegt? Überhaupt nicht, behauptet er lautstark, 
ein Humpen in der Hand, sie sei lediglich „präziser“ gewor-
den. Den Mann, der neben ihm steht und etwas sagen will, 
unterbricht er zornig: „Sief roueg! Ech schwätzen elo!“. 

Mittelprächtig bestätigt
Sarah Pepin

Die ADR bekommt wieder Fraktionsstärke.  
Psychogramm eines Wahlabends und seiner Nachwehen

Bereits in den 90-er-Jahren 
empfahl sich die Partei als 
Heilsbringer für komplexe 
Probleme, auch wenn die 
Baustellen damals andere waren 

Sven Becker

Alexandra Schoos 
(rechts) und ihr 
Vater Jean Schoos 
am Wahlabend 
im The Spot 
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Nuit de suspens
Sven Becker, Gilles Kayser, Olivier Halmes

La soirée électorale a été longue dans les 
QG des différents partis. À la liesse des uns 

correspond la tristesse des autres

Luc Frieden 
félicité par 
Jean-Marie 
Hoffmann 
au CSV 

Le dépouillement 
des votes par 
correspondance 

Applaudis-
sements pour 
Paulette Lenert 
au LSAP 

Fred Keup 
à l’ADR

A voté  

Xavier Bettel en 
tribun au DP  

François Benoy 
circonspect chez 

Déi Gréng  

Concentration 
maximale de 

Marc Goergen 
chez Les Pirates  
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Die wenigsten dürften geahnt haben, dass dieser 
Tag, an dem sie von Sirenen aus dem Bett gerissen 
wurden, das Land Israel auf radikale Weise verän-
dern würde. Dass es zu einem Knall kommen würde, 
stand außer Frage, und trotzdem rechnete niemand 
an diesem Samstagmorgen damit, so wie mein Part-
ner und ich in Tel Aviv, als wir uns unsere Tochter 
schnappten und in den Schutzbunker liefen. Doch 
in den Raketenhagel mischten sich Nachrichten, mit 
denen klar wurde, dass dieses Mal anders war als die 
letzten Runden der Eskalation zwischen Israel und 
der radikalislamischen Hamas. 

Über soziale Medien sickerten die ersten beunruhi-
genden Videos durch: Videos von Palästinensern, 
die auf Gleitfliegern, über das Meer mit Booten oder 
durch einen durchbrochenen Zaun auf dem Land-
weg in israelisches Gebiet eindringen. Kurz darauf 
kommt es auch in den Nachrichten: Den gesamten 
Samstagmorgen über wird in unregelmäßigen Ab-
ständen eine Frau aus einer Ortschaft im Süden des 
Landes per Telefon live zugeschaltet. „Ich bin im 
Schutzraum. In meiner Wohnung sind Terroristen“, 
flüstert sie: „Helft mir. Schickt Leute. Hilfe.“ Doch 
niemand kommt. Stundenlang sitzt sie alleine in dem 
Bunker, in ihrem Haus die Hamas. 

Nach und nach füllen sich die sozialen Medien mit 
grauenerregenden Videos: Hamas-Kämpfer und pa-
lästinensische Zivilisten nehmen Israelis als Geiseln: 
In Videos sieht man eine junge Frau, eingezwängt 
zwischen Palästinensern auf einem Motorrad, ver-
zweifelt schreien, als der Fahrer das Motorrad anwirft 
und Richtung Gaza losbraust. Ein palästinensischer 
Zivilist zieht eine blutig geschlagene Frau an den 
Haaren in einen Jeep. Kleine Kinder und Erwachsene 
sitzen dicht aneinander gedrängt, die Köpfe nach un-
ten gerichtet, auf der Ladefläche eines Jeeps. Um sie 
herum Hamas-Kämpfer mit Maschinengewehren. 
Allahu Akbar schallt es. Der Jeep fährt ab.  

Hunderte Besucher/innen eines Trance-Festivals 
in der israelischen Wüste nahe der Grenze zu Gaza 
fliehen panisch vor den Militanten, springen in ihre 
Autos. Einige schaffen es nicht. Auf dem Boden 
liegen die toten Körper niedergeschossener junger 
Menschen. Erst nach und nach wird das Ausmaß 
des Chaos deutlich. Zahlen dazu, wie viele Hamas-
Kämpfer und Gazaner sich in Israel aufhielten 
und noch immer aufhalten, gibt es nicht. Nur wird 
schnell klar: Es sind weit mehr als eine Handvoll. 
Wie viele Geiseln sich im Gazastreifen aufhalten, ist 
bis jetzt nicht bekannt. Doch es sind viele. 

Hunderte Familien wissen seit gestern nicht, wo 
ihre Angehörigen und Freunde geblieben sind, ob 
sie leben. Sonntag früh heißt es, dass die meisten 
Ortschaften im Süden zurückgewonnen worden sei-
en. Doch die Hamas kann erneut in einen Kibbutz 
eindringen; die Kämpfe zwischen Hamas-Kämpfern 
und dem Militär in südlichen Ortschaften halten an. 
Verschwörungstheorien greifen um sich – allerdings: 
wer weiß gerade schon, was Verschwörungstheorie 
ist und was nicht. Wenn doch die eigene Vorstellung 
von dem, was real ist, so plötzlich zerbrochen ist. 

Am Samstag im Schutzbunker, als die Sirenen rund 
um Tel Aviv wieder heulen, heißt es, Hamas-Leute 
sollen ein Polizeiauto gestohlen haben und in Rich-
tung Zentrum des Landes unterwegs sein.  Bislang 
gibt es keine Bestätigung dafür. 

Am zweiten Tag des Krieges geht mein Partner mit 
unserer Tochter auf den Spielplatz. Er ist so nah ge-
legen, dass man auch bei Sirenen noch rechtzeitig in 
den Bunker laufen kann. Doch kurz danach schreibt 
mir eine Freundin, dass zwei Terroristen in Tel Aviv 
gefasst worden seien. Ich stürze mich auf mein Han-
dy und rufe Yosi an. Er beruhigt mich. Falschmel-
dung, habe ihm ein Polizist auf dem Spielplatz gesagt. 

Je klarer das Bild der Geschehnisse wird, desto mehr 
drängt eine andere Frage in den Vordergrund: Wie 
konnte es dazu kommen? Wie konnte die Armee so 
versagen? In diesem Land, in dem die Vertrauens-
träger nicht die Politik und nicht das Justizsystem 
sind. Sondern das Militär. 

Die allermeisten Israelis wähnten sich bis ges-
tern in einer relativen Sicherheit. Das israelische 
Militär ist übermächtig, dachte man, die Hamas 
ein zwar lästiger, aber am Ende nicht wirklich 
bedrohlicher Gegner. Doch innerhalb von weni-
gen Stunden ist dieser Glaube zerstört worden. 
Was das für die Zukunft dieses Land bedeutet, ist 
schwer auszumalen. 

Angehörige von Verschwundenen demonstrieren 
am Samstag vor dem Hauptquartier der Armee, 
unter ihnen auch Adva Adar. „Das ist meine Groß-
mutter, sie wurde gefangen genommen und nach 
Gaza gebracht“, schrieb die junge Frau zuvor auf 
Facebook, neben einem Foto ihrer Großmutter. 
„Ihr Name ist Yaffa Adar und sie ist 85!!“ Ein Video 
zeigt sie in Gaza – auf dem Beifahrersitz eines klei-
nen Wagens aus dem Kibbutz, neben ihr ein Paläs-
tinenser, vor ihr Militante mit Maschinengewehr 
auf einem Motorrad. Die Menge auf den Straßen 
jubelt. Es sind Bilder, die schwer zu ertragen sind.  

„Meine Großmutter hat den Kibbuz mit ihren 
eigenen Händen gegründet, hat an den Zionis-
mus geglaubt, an dieses Land, von dem sie jetzt 
im Stich gelassen wird. Eine Geisel“, schreibt ihre 
Enkelin: „Sie wird offenbar irgendwo hingewor-
fen, leidet unter starken Schmerzen, ohne Medi-
kamente, ohne Essen und ohne Wasser, stirbt vor 
Angst, allein. Und niemand spricht mit uns, nie-
mand kann uns etwas sagen.“

Die Fassungslosigkeit darüber, wie kalt Militär 
und der Geheimdienste erwischt wurden, ist rie-
sig. Zwar scheint für einen Moment die nationale 
Einheit wieder hergestellt, die Reservesoldat/innen, 
die ihren Dienst angesichts des geplanten Staatsum-
baus der Regierung verweigert hatten, haben sich 
zurückgemeldet und kämpfen. Doch unter dieser 
scheinbaren Einheit liegen Gräben, die sich in die-
sen Stunden noch stärker geweitet haben. Die Wut 
auf die Regierung ist groß. 

„Wo die Armee ist?“, ruft mein Partner ins Telefon, 
als ein Freund seines Vaters aus Ungarn anruft:  „Das 
ganze Militär ist im Westjordanland, um die psycho-
tischen Siedler zu beschützen, diese radikalen messi-
anischen Siedler, all die Zvi Sukkots, Smotrichs und 
Ben Gvirs dieser faschistischen Regierung.“ Mein 
Partner ist nicht der Einzige, der so denkt. Doch 
auch diejenigen, die der Besatzung und der extrem 
rechten Regierung weniger kritisch gegenüber ste-
hen, sind fassungslos ob des Versagens von Militär 
und Regierung. 

„Die Hamas erklärte kürzlich, dass sie sich auf die 
Besetzung von israelischen Ortschaften vorberei-
tete“, sagte ein Einwohner der südlichen Stadt Be’er 
Sheva gegenüber der israelischen Tageszeitung Maa-
riv: „Ihre Führung hielt ungewöhnliche Treffen mit 
der Hisbollah und anderen Organisationen ab. Jeder 
Mensch mit gesundem Menschenverstand musste 
verstehen, dass etwas Großes passieren würde. Der 
Geheimdienst hat versagt und dafür muss die Regie-
rung zu Rechenschaft gezogen werden.“  

An diesem Samstag, an dem der Glaube an das Mili-
tär und an die Stärke des Landes erschüttert wurde, 
jährt sich der Yom Kippur Krieg zum fünfzigsten 
Mal. „Die Überraschung ist bei diesem Mal noch 
größer“, sagt der Vater meines Partners, während 
er auf den Fernseher starrt. Er war in Gaza bei die-
sem Krieg, der als das größte militärische Versagen 
in der Geschichte Israels gilt, als nationale Tragödie. 
Haaretz-Autor Anshel Pfeffer sieht jedoch einen be-
deutenden Unterschied zum Yom Kippur Krieg: Es 
gehe, meint er, heute nicht um die Existenz Israels. 
Israels Militär werde es mit seinen Gegnern aufneh-
men können, auch dann, wenn die vom Iran gelenkte 
libanesische Miliz Hisbollah mit einsteigen sollte. 

Doch möglicherweise geht es doch um die Existenz 
Israels – auf andere Weise. Menschen, die an irgend-
welchen Landesaußengrenzen Israels leben, werden 
sich von jetzt an sehr genau überlegen, ob sie mit 
ihrer Familie dorthin ziehen oder weiter dort leben 
werden, schreibt ein Freund auf Facebook. 

Israelis versuchen verzweifelt Flüge außer Landes zu 
bekommen. Nur die israelische Fluggesellschaft El 
AL fliegt noch, doch die Flüge sind ausgebucht. Ein 
Freund leitet mir die Nummer eines Reiseagenten 
weiter, dem Wunder gelingen sollen. Ich leite die 
Nummer an alle weiter, die darum bitten, innerhalb 
von zwei Stunden sind es sieben Freund/innen. „Ich 
will nicht mehr zurückkommen“, sagt einer von 
ihnen. Der Run von Israelis auf europäische Staats-
bürgerschaften ist schon in den letzten Monaten, 
seit dem Antritt der neuen ultrarechten Regierung, 
sprunghaft angestiegen. Alles sieht danach aus, als 
würden die Bewerbungen darum nun einen neuen 
Peak erreichen. 

„Mein Großvater hat 1933 Deutschland verlassen“, 
sagt Yosi, mein Partner, als würde das erklären, wa-
rum auch wir das Land verlassen wollen. „Heute 
ist nicht 1933“, sagt eine Freundin von uns, bei der 
wir für die nächste Nacht unterkommen. „Viel-
leicht doch. Wenn die Hisbollah mit einsteigt.“ In 
dem Moment erscheint eine Push-Nachricht auf 
meinem Handybildschirm: Zwei Israelis wurden 
in Ägypten erschossen. Die Frage ist: Wo werden 
die Israelis sicher sein.. 

Ein zusammen-
gestürztes Gebäude 
in Tel Aviv am 
Sonntag nach dem 
Raketenhagel 
der Hamas
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Der Run von Israelis auf 
europäische 
Staatsbürgerschaften ist 
schon in den letzten 
Monaten, seit dem 
Antritt der neuen 
ultrarechten Regierung, 
sprunghaft angestiegen. 
Alles sieht danach aus, als 
würden die Bewerbungen 
darum nun einen neuen 
Peak erreichen

I S R A E L

Fassungslos
Judith Poppe, Tel Aviv

50 Jahre nach dem Yom-Kippur-Krieg greift die Hamas Israel an.  
Die israelische Armee war darauf offenbar nicht vorbereitet
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Appel d’air

Après le blocage de l’aéroport opéré 
par le personnel de Luxair Cargo fin 
septembre et le rendez-vous entre les 
syndicats et la direction de la compagnie 
aérienne lundi, cette dernière a décidé 
d’éclaircir les zones d’ombres sur 
l’avenir des 1 200 salariés de sa filiale 
déchargeant les avions de fret au Findel. 
Dans un courrier envoyé ce jeudi aux 
salariés, le directeur général Gilles 
Feith informe que Luxair a postulé à 
l’appel d’offres ouvert par Lux-Airport 
au début de l’année pour fournir des 
services d’assistance en escale aux 
passagers des compagnies aériennes 
tierces atterrissant à Luxembourg. La 
décision sera rendue en janvier de 
l’année prochaine. En mai, Luxair n’a 
en revanche pas postulé à l’appel à 
candidatures pour le ground handling 
Cargo, un service qu’elle preste pourtant 
avec sa filiale cargo et qui emploie 
quasiment la moitié de ses équipes. 
Cargolux s’est, elle, aligné dans l’appel 

d’offres. L’attribution du marché est 
prévue pour le 31 octobre. « En cas 
de sélection de Luxcargo Handling 
(la société ad hoc mise en place par 
Cargolux, ndlr), Luxair fera le nécessaire 
pour mener à bien le transfert de la 
branche d’activité Luxair Cargo en 
application des dispositions légales », 
écrit le directeur général. Le transfert 
devrait intervenir entre mars et juillet 
2024. Tous les salariés de Luxair Cargo 
sont concernés. Les conventions 
collectives de travail de Luxair arrivent 
à échéance au 31 décembre, mais sont 
reconduites. « La Direction de Luxair 
n’a pas l’intention de dénoncer ces 
conventions et les syndicats ont fait 
une demande de pourparlers pour le 
renouvellement des dites conventions », 
fait savoir Gilles Feith dans un exercice 
de transparence qui a tardé, on 
comprend, pour ne pas laisser croire à la 
Commission européenne que le marché 
est vicié. pso 

Banque en deuil

A paru dans le Wort samedi 
dernier l’annonce du décès, 
le 28 septembre à 87 ans, de 
Bob Reckinger, grand nom de 
la banque au Luxembourg et 
de la Banque de Luxembourg. 
« Il a marqué notre banque 
par son leadership engagé 
et visionnaire, ainsi que ses 
valeurs humanistes. Sous son 
impulsion la banque a connu 
un développement déterminant 
tant en termes de notoriété 
que de croissance », lit-on 
dans l’hommage rendu par 
l’emblématique établissement 
sur le Boulevard Royal.  

Bob Reckinger (photo : BDL) 
est l’un des trois dirigeants 
que la banque a connus depuis 
la fin de la Deuxième Guerre 
mondiale. Il avait pris la 
direction du Crédit industriel 
d’Alsace et de Lorraine (Cial) 
en 1967 au décès de son père 
Marcel, lui-même directeur de 
l’établissement créé en 1920 (en 
tant que filiale de la Banque 
d’Alsace et de Lorraine) pour 
soutenir le développement 
industriel du Grand-Duché 
et de la Grande-Région. Avec 

le rachat de Banque Mathieu 
Frères en 1969, l’établissement 
a élargi son offre vers la banque 
privée. Rebaptisé Banque de 
Luxembourg en 1977, cette 
filiale de gestion patrimoniale 
(existant en parallèle du Cial 
avant la fusion intervenue en 
1988) s’étoffe concomitamment 
au centre financier dans les 
années 1980. Puis l’entité 
fusionnée se développe dans 
l’activité fonds d’investissement 
(avec Fund Market) dans les 
années 1990. Au départ de 
Bob Reckinger de la direction 
opérationnelle en 2000 (et la 
nomination de Pierre Ahlborn 
au poste d’administrateur 
délégué, toujours actif), 
Banque de Luxembourg est 
le sixième établissement 
bancaire du Luxembourg 
(qui en compte environ 200) 
en volume de dépôts. La 
banque (dont l’actionnaire est 
dorénavant Crédit Mutuel-
CIC), précédemment logée 
Grand Rue, trône alors dans son 
écrin résolument moderne sur 
le boulevard Royal (inauguré 
en 1994), un vœu de Bob 
Reckinger, féru d’architecture. 
Bob Reckinger occupait en 
outre des fonctions au sein 
d’associations professionnelles 
du secteur financier et avait été 
l’une des chevilles ouvrières 
de la création en 1996 de 
European Fund Administration. 
L’intéressé, actif dans la 
philanthropie, rejoindra ensuite 
le conseil d’administration de 
la fondation du Lëtzebuerger 
Land (de 2004 à 2015). 
Siège aujourd’hui au conseil 
d’administration de Banque 

de Luxembourg le fils de Bob 
Reckinger, Pit, bâtonnier et 
associé du cabinet Elvinger 
Hoss Prussen (aux côtés de 
Philippe Hoss, avocat, Georges 
Lentz Jr, brasseur, Carine 
Feipel, avocat ou encore Cosita 
Delvaux, notaire). pso

L’évadé débouté

L’ancien espion aujourd’hui 
en fuite, Frank Schneider, 
risque de ne pas réapparaitre 
de sitôt. Le recours déposé 
devant le Conseil d’État français 
par l’ancien numéro trois du 
Srel, accusé aux États-Unis 
d’avoir participé à l’escroquerie 
OneCoin, a été rejeté mardi. 
« M. Schneider n’est pas fondé 
à demander l’annulation pour 
excès de pouvoir du décret 
du 15 février 2023 accordant 
son extradition aux autorités 
américaines », lit-on dans la 
décision du 10 octobre. Selon 
les informations de 100,7, 
Frank Schneider, 53 ans, s’est 
débarrassé de son bracelet 
électronique et est recherché 
par les autorités françaises 
depuis le 16 mai. Contacté le 
mois dernier par le Land, le 
parquet de Nancy confirmait 
que le résident luxembourgeois 
de Joudreville (à la frontière 
luxembourgeoise) était toujours 
en fuite. Frank Schneider a 
quitté le Srel en 2008 pour 
fonder Sandstone, société de 
renseignement privé. La justice 
américaine soupçonne Frank 
Scheider d’avoir été, entre 2014 
et 2019, l’un des cerveaux d’une 
arnaque à la cryptomonnaie. 
Entre cinq et quinze milliards 

de dollars auraient été 
détournés. Il a été arrêté par la 
police française en avril 2021, 
emprisonné à Nancy puis 
placé sous résidence surveillée 
dans sa résidence française. 
Tous les recours contre son 
extradition aux États-Unis, où 
il risque jusqu’à quarante ans 
de prison, ont été épuisés sauf 
un éventuel pourvoi devant la 
Cour européenne des droits de 
l’Homme. pso 

FNCTTFELOGBL

Ce samedi, lors d’un congrès 
extraordinaire, le FNCTTFEL 
s’est dissout dans l’OGBL. Le 
vote était unanime. Au bout 
de 114 ans d’existence, le 
syndicat des cheminots cesse 
ainsi d’exister comme structure 
autonome. Le Landesverband 
devient le seizième syndicat au 
sein de l’OGBL (à côté de ceux 
du commerce, de l’industrie, de 
la sidérurgie, etc.), rassemblant 
toutes les entreprises sur rails 
(CFL, CFL-Cargo, Luxtram), 
tandis que les employés du 
TICE sont intégrés dans le 
« syndicat services publics ». 
En 1978, le comité exécutif 
du Landesverband avait 
lancé une première tentative 
d’intégrer l’OGBL nouvellement 
constitué ; mais ses membres 
s’y opposèrent à 87 pour cent 
sous le slogan « Mir wëlle 
bléiwe wat mir sinn ». En 2023, 
la fusion se fait par nécessité, 
faute d’alternatives. Face à une 
carence de cadres et une base 
vieillissante, les cheminots 
préfèrent se raccrocher à 
l’appareil et au savoir-faire 

de l’autoproclamé « syndicat 
n°1 » et de sa centaine de 
permanents. 

Chapeautée par l’ex-président 
Nico Wennmacher, éminence 
grise du syndicat, l’intégration 
s’est faite « step by step » à partir 
de 2018. D’une « coopération 
intensifiée » on est passé à une 
intégration « provisoire » qui 
est donc devenue « définitive » 
ce week-end. La date de 
l’intégration a été avancée à 
cause des élections sociales 
de mars 2024, pour permettre 
aux votants de « savoir pour 
quel syndicat ils vont voter ». 
Alors que le Landesverband 
se dissout dans l’OGBL, 
l’autre syndicat (minoritaire) 
des cheminots Syprolux se 
repositionne sur une base 
strictement corporatiste, 
s’occupant des seuls « cheminots 
statutaires ». (Le syndicat a par 
contre réactivé son contrat de 
coopération avec le LCGB.)

Dans le paysage syndical 
luxembourgeois, le 
Landesverband était un 
phénomène atypique. Dans 
les années 1970 à 2000, le 
syndicat était un terrain plus 
ouvert à l’extrême-gauche 
que ne l’était alors l’OGBL, au 
fonctionnement très centralisé. 
L’ex-député Justin Turpel (Déi 
Lénk) et l’encore-ministre 
François Bausch (Déi Gréng) 
sont les deux exemples les plus 
connus de trotskistes issus du 
Landesverband. En 2005, le 
Landesverband était le seul 
syndicat luxembourgeois à 
appeler à voter « non » au 

référendum sur la Constitution 
européenne. Mais la présidence 
de Jean-Claude Thümmel en 
2015 vira vite au psychodrame 
avec la vieille garde socialiste. 
Celle-ci finit par virer ce 
cheminot gauchiste (ainsi 
que son vice-président et son 
secrétaire général) au bout de 
deux ans, sur fond de querelles 
personnelles.

Le mariage entre le 
Landesverband et l’OGBL se 
fait sans la dot. La question 
du patrimoine immobilier 
(conséquent) du Landesverband 
reste irrésolue pour l’instant. 
Celui-ci continue à être 
bunkérisé au sein de la 
Coopérative Casino syndical 
Luxembourg, une structure 
distincte, contrôlée par les 
anciens cadres (tous des 
pensionnaires) du syndicat. Elle 
détient des grands immeubles 
à Bonnevoie et à Hamm (loués 
à Cactus et à Yoyo), ainsi que 
quelques appartements. Ce 
qui lui garantit une belle rente 
locative ; le chiffre d’affaires 
net s’est élevé à 1,15 million 
d’euros en 2022. La Coopérative 
détient également 17 pour 
cent des parts d’Editpress, un 
investissement moins lucratif. bt

Fortuna en liquidation

Des députés CSV s’étaient 
inquiétés à la Chambre de 
déposants de la banque 
Fortuna qui peinaient à 
récupérer leurs économies 
après l’annonce en août 2022 
de la cessation d’activité 
de cette petite coopérative 

bancaire luxembourgeoise. La 
Commission de surveillance du 
secteur financier a annoncé ce 
jeudi que la banque a été placée 
en liquidation. « Aujourd’hui, 
les processus opérationnels mis 
en place par Fortuna Banque 
ne permettent plus d’assurer 
l’adéquation temporelle entre 
les rentrées de fonds – liées aux 
remboursements des quelques 
crédits restant à l’actif – et les 
sorties de flux – liés aux frais 
opérationnels et remboursements 
de dépôts », écrit le régulateur. 
Un liquidateur doit donc 
intervenir. pso 

Ticker



14 Land
13.10.2023W I R T S C H A F T

Une atmosphère légère et festive flotte ce di-
manche soir dans l’atrium de RTL City. Présent 
en nombre à la « grouss Wal-Soirée », le patronat 
se trouve vite soulagé quand se confirme la ten-
dance, autour de 20 heures : Déi Gréng et la coali-
tion sortante sont hors-course. Le directeur de la 
Fedil, René Winkin, intervient après 21 heures au 
micro de RTL Télé Lëtzebuerg. Après avoir souli-
gné « l’indépendance politique » de son lobby, le 
représentant patronal reproche à la coalition sor-
tante des désaccords en matière industrielle qui 
ont donné « une mauvaise image du pays auprès 
des investisseurs ».

À l’approche de 22 heures, les Spëtzekandidaten 
ont acté des résultats devant leurs militants. La 
répartition des forces politiques est dessinée. 
Un autre représentant du patronat succède à 
René Winkin sur le plateau «  interview  » sur-
plombant «  la fête  » électorale. Roland Kuhn, 
président de la Fédération des entreprises de la 
construction, n’est pas très content non plus de 
l’action des gouvernements Bettel dans son sec-
teur : « Les procédures se sont révélées beaucoup 
trop longues ces dernières années. » En arrière-
plan, Marc Giorgetti (président du Groupement 
des entrepreneurs des travaux publics) a posé sa 
Battin et papote avec Carole Muller (présidente 
de la Confédération luxembourgeoise du com-
merce), grand sourire aux lèvres. Roland Kuhn 

invite les partis à former « très rapidement » une 
coalition pour agir contre la crise traversée par 
le bâtiment et, interrogé sur un très probable 
changement gouvernemental, avec l’arrivée du 
CSV, répond : « Mir hoffen, dass dat dann elo sou 
ass ». L’ancien vice-président de l’UEL est le seul 
représentant du patronat a soutenir ouvertement 
l’intronisation des chrétiens-sociaux. Les autres 
s’en tiennent à leur vœu d’agnosticisme. Face 
au Land cette semaine, Jean-Paul Olinger, aussi 
présent chez RTL, préfère expliquer l’ambiance 
légère lors de la soirée électorale par une infusion 
éthylique. « La fête a commencé tôt, les résultats 
sont tombés tard », ironise-t-il. René Winkin se 
contente d’espérer que leurs interlocuteurs dans 
les ministères «  comprennent et entendent les 
préoccupations du monde entrepreneurial ».

Comment penser le contraire avec nomina-
tion comme formateur de celui qui a quitté la 
Chambre de commerce en février pour briguer le 
poste de chef de gouvernement ? Son successeur, 
Fernand Ernster, caresse aussi cet espoir de bonne 
coopération public-privé au micro de Paperjam. 
Constatant que «  l’électeur a voté pour le chan-
gement  », le nouveau président de l’institution 
patronale espère « que le gouvernement définira 
une stratégie avec les entreprises pour garantir 
un maximum de la qualité de vie que nous avons 
au Luxembourg ». Un des lobbyistes présents di-

manche soir, Jean-Lou Schiltz (vice-président de 
la Fedil et ancien ministre) adhère au même parti 
que Luc Frieden et partage une certaine compli-
cité avec lui. Mais la joie du patronat (aussi repré-
senté dimanche par Michèle Detaille, présidente 
de la Fedil, et Tom Wirion, directeur général de 
la Chambre des métiers) tient moins à des liens 
politiques qu’à des aspirations communes en ma-
tière économique (quand il ne s’agit pas de com-
munauté d’intérêts). Jean-Paul Olinger rappelle 
en outre au Land la proximité des partis CSV et 
DP sur les questions économiques. Les chrétiens-
sociaux sont menés par un libéral et les libéraux 
se disent sociaux. 

En 2018, le libéral Michel Wurth, à l’époque pré-
sident de l’UEL et de la Chambre de commerce, 
martelait déjà chez RTL la possibilité d’une al-
liance avec les chrétiens-sociaux (plutôt qu’avec 
les socialistes et les écologistes):  «  Et geet dach 
duer fir Schwaarz-Blo !». Le manque de confiance 
des entrepreneurs et des consommateurs, ainsi 
que la crainte en l’avenir économique ont nour-
ri ce crédit en Luc Frieden, ancien ministre des 
crises (subprimes et dettes souveraines). Et les 
cadeaux offerts par le gouvernement Bettel II aux 
salariés aux dépens des entreprises, comme le 
jour de congé supplémentaire ou le refus d’amé-
nager l’indexation, c’était pousser le bouchon un 
peu loin. Ce dimanche soir, côté patronat, on 
ambitionne de retricoter ce qui a été détricoté par 
les coalitions à trois. « Que voulez vous concrète-
ment ? », demande le journaliste à Roland Kuhn : 
«  Par exemple baisser la TVA sur le logement 
ou revenir sur le taux d’amortissement accéléré. 
Toutes ces choses qui ont disparu ces dernières 
années. » Idem pour la loi sur le bail à loyer : « Il 
faut la ranger dans un tiroir quelques années ». 
L’objectif pour le patronat : construire, construire, 
construire. 100  000 logements jusqu’à 2040, ex-
plique Jean-Paul Olinger.

Le but, résoudre la crise du logement en favo-
risant l’investissement (et accessoirement ren-
flouer les comptes des entreprises). Un message 
répété dès lundi par l’UEL dans un communiqué 
de presse à l’attention du formateur et des partis 
en négociation. S’y ajoutent d’autres défis : Pénu-
rie de main d’œuvre, transitions digitale et envi-
ronnementale, infrastructures et services publics, 
et enfin soutenabilité des finances publiques. La 
question de la fiscalité est soulevée avec des pin-
cettes. Pas la peine d’insister. Le CSV a fait cam-

pagne sur un allègement fiscal général, y compris 
pour les entreprises «  par rapport aux places 
concurrentes  ». Idem, pas de gold plating. «  La 
directive rien que la directive ». Le principe est 
rappelé dans le programme chrétien-social. Un 
ancien lobbyiste soulève aussi la possibilité que 
l’administration fiscale redevienne plus business 
friendly. « Der Finanzplatz ist das Rückgrat der 
Luxemburger Wirtschaft und die Haupteinahme-
quelle des Luxemburger Staates », lit-on dans les 
mêmes engagements programmatiques. Garantir 
le bien-être matériel, quoiqu’il en coûte morale-
ment ? Un vernis vert est appliqué : « Finanzplaz, 
Handwierk, Industrie : staark, gesond an nohakl-
teg  » (sic), titre le CSV dans son programme. 
Cette semaine, la lutte contre la pauvreté est le 
premier des douze groupes de travail constitués 
par les négociateurs pour l’accord de coalition. 

À RTL City dimanche soir, manquent les deux 
principales figures du syndicalisme (hors fonc-
tion publique)  : Nora Back (OBGL) et Patrick 
Dury (LCGB), pourtant invitées. Cela saute aux 
yeux face à l’omniprésence patronale, y compris 
pour commenter le décompte des suffrages. « J’ai 
préféré notre traditionnel repas de famille pour 
les soirées électorales », s’explique la présidente du 
syndicat des travailleurs. (Véronique Eischen re-
présentait l’OGBL, mais n’est pas intervenue face 
caméra.) Nora Back s’est rattrapée les deux jours 
suivants. Sur les ondes et dans la presse. La syn-
dicaliste a allumé une mèche en présumant qu’il 
pourrait y avoir davantage de conflits sociaux 
avec cette coalition ouvertement libérale. Une 
manière aussi de donner un intérêt aux syndicats. 
Le parti prônant une baisse du temps de travail a 
été écarté. « Nous sommes la grande force d’op-
position au gouvernement  », avance Nora Back 
au Land, « d’autant plus que nos membres ne sont 
pas tous des électeurs  ». Ce qui confèrerait au 
syndicat d’autant plus de légitimité puisqu’il im-

plique tous ceux qui travaillent au Luxembourg, 
y compris les étrangers et les frontaliers. L’enjeu 
est répété dans les campagnes de pub pour les 
élections sociales. L’OBGL occupe les premières 
pages des journaux en cette semaine post-électo-
rale alors que les élections interviennent en mars 
2024. Point fort de la lutte : la réforme de la loi sur 
les conventions collectives. Elle était inscrite dans 
l’accord de coalition 2018-2023. Elle n’a pas été 
menée. L’OGBL entend inscrire dans la loi et les 
conventions sectorielles les règles de l’organisa-
tion du travail. Le syndicat de gauche ne veut pas 
qu’elle soit négociée au sein de l’entreprise où le 
patron a une emprise sur ses salariés. Nora Back 
rappelle que l’UE préconise que 80 pour cent des 
salariés jouissent d’une convention collective 
(contre 62 pour cent aujourd’hui). Le patronat 
souligne qu’il s’agit d’un objectif et que le niveau 
de protection sociale est déjà très élevé. Les deux 
camps seront consultés par le formateur dans le 
cadre des sessions plénières de négociations. 

L’OGBL rappelle cette semaine sur son site in-
ternet les manifestations syndicales du 9 octobre 
1973, «  les plus grandes de l’après-guerre  », à 
l’occasion de leur cinquantenaire. Elles préfigu-
raient une grève d’ampleur. « Grâce à cette mo-
bilisation de masse, le LAV (ancêtre de l’OGBL) 
réussit à inscrire ses idées à l’ordre du jour poli-
tique, et marque la campagne électorale de 1974 
qui conduit au premier gouvernement sans par-
ticipation du CSV depuis 1926 », lit-on. Mardi, 
Tageblatt publie une tribune signée Yanis Varou-
fakis. L’ancien ministre des Finances grec déve-
loppe la thèse selon laquelle Christine Lagarde 
(avec qui Luc Frieden, du même parti européen, 
aime souligner sa proximité) a nourri le succès 
des populistes en Europe occidentale par son 
incapacité à avoir prévenu l’inflation. Cette der-
nière et la hausse des taux brutale frappent sur-
tout les plus bas revenus et les gens sans patri-
moine. « Nous l’avons constaté dans les années 
1970 (avec les chocs pétroliers, ndlr) et nous le 
constatons maintenant, sauf que là c’est pire. 
Dans les années 1970, les syndicats étaient suffi-
samment puissants pour obtenir des hausses de 
salaires et apaiser les pertes de pouvoir d’achat 
liées à l’inflation subies par les travailleurs ». Et 
il fait peu de doutes que les craintes sur le niveau 
de vie et du pouvoir d’achat ont provoqué une 
réaffectation des votes écologistes sur des partis 
ciblant davantage ces enjeux de préservation du 
bien-être matériel.

Patron, encore une bière
Pierre Sorlut

La coalition CSV-DP prend forme.  
Le patronat jubile.  

Les syndicats veillent

Côté patronat, on 
ambitionne de retricoter 
ce qui a été détricoté par 
les gouvernements Bettel

Enjeu atomique

La problématique de l’énergie 
est un sous-enjeu du groupe de 
travail « Économie et travail » 
des négociations de coalition. 
Avec la disparition des Verts du 
gouvernement et la prise de pouvoir 
du CSV, le Luxembourg va revoir sa 
position sur le nucléaire. Le CSV et la 
Fedil considèrent le nucléaire comme 
une énergie de transition crédible 
sur la voie du tout renouvelable. Les 
chrétiens-sociaux se sont retirés en 
2022 de l’Aktiounskomitee géint 
Atomkraaft et ont laissé entendre que, 

de retour pouvoir, ils ordonneraient 
le retrait du recours déposé en 
juillet 2022 contre la décision de la 
Commission européenne d’inclure 
le nucléaire dans sa taxonomie 
verte. « On est dans une position 
de donneurs de leçons à des pays 
qui nous fournissent de l’énergie », 
analyse René Winkin. Le directeur de 
la Fedil propose de « tendre la main » 
aux Français pour qu’ils fournissent 
aux PME luxembourgeoises des 
contrat énergétiques liés aux coûts du 
nucléaire. pso

Sven Becker

L’entrepreneur 
des travaux 
publics, Marc 
Giorgetti, 
enlace Claude 
Wiseler, cadre 
CSV et cousin au 
deuxième degré

Hugues Delcourt 
(consultant et 

ancien directeur 
de la BIL), 
Bob Kneip 

(entrepreneur) et 
Michel Reckinger 

(président de 
l’UEL), dimanche 

soir à RTL City
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Zukunft vun  
eisem Land
Wéi ech bei de Pirate Member gi sinn 
hunn ech net geduecht dass de Wee 
géif den 8. Oktober an d’Chamber goen.

Ech wëll op dëser Plaz jidderengem 
Merci soen, dee säi Vertraue mir, eiser 
Nordequipp an eis Pirate landeswäit 
ginn huet. Mir sinn als Piraten all 
immens houfreg op dëst Resultat a mir 
wäerten als Equipe eis d’Bescht 
maache fir dësem Vertraue gerecht ze 
ginn. Dat läit mir och perséinlech um 
Häerzen.

D’Nordpiraten wëllen de Leit 
nolauschteren déi sech soss oft 
vergiess fillen a mat hinnen zesumme 
Léisungen ausschaffen. Well nëmmen 
zesumme kënne mir eng fair a gerecht 
Zukunft fir eis d’Land gestallten. Mir hu 
gewisen, dass mir mat eise 
Léisungsvirschléi Leit erreeche 
konnten. 

Et ass och kloer, dass mir als Pirate 
musse weider géint déi virgoen, déi 
Leit wëllen ausgrenzen oder net méi an 
d’Land loossen an déi Saache 
verspriechen déi net ze maache sinn. 
D’konstruktiv Oppositiounsaarbecht 
vun de leschte fënnef Joer muss weider 
goen. Mir mussen der neier Regierung 
op d’Fanger kucken an do nohake wou 
et néideg ass.

Ech perséinlech wëll mech als 
Deputéierte fir eng Familljepolitik vum 
Choix asetzen. D’Crèche soll net déi 
eenzeg Méiglechkeet fir Famillje sinn. 
Mir mussen eis an der Politik dann och 
dofir asetzen, dass et bei der 
Familljepolitik net dozou kënnt, dass 
nëmme Frae vun dëser Offer profitéiere 
mee, dass béid Partner méi Stonne 
kënnen doheem bei de Kanner amplaz 
op der Aarbecht verbréngen. Et ginn 
dann och nach aner Modeller wéi 
Crèchen zum Beispill Dageselteren.

Als Norddeputéierte wëll ech mech 
dann och fir een nach méi 
zouverlässegen ëffentlechen Transport 
am Norden asetzen. Dat fänkt u mat 
enger Reduktioun vun Ausfäll a 

Verspéidungen, betrëfft awer och den 
Ausbau vu Linnen an Arrêten. 

Et gëtt elo eng spannend Zäit an et gëtt 
vill ze léieren. Mee mat all deenen an 
der Partei a virun allem mat menger 
Famill déi mir de Réck stäipe wëll ech 
mäi Bescht ginn.

No de Walen ass virun de Walen a mir 
Pirate wäerten eis och an den 
Europawale fir eng modern, fair a 
staark Europäesch Unioun 
asetzen. Merci!.Ben Polidori

De Ben Polidori ass 
Nord-Députéirte  
vun de Piraten

D R O I T  D E  R É P O N S E

„Resilient“

M A U X  D I T S  D ’ Y V A N

Requiem pour un messager
Yvan

Das Centre for ecological  learning Luxembourg 
(Cell) nutzt ihr Recht auf eine Antwort auf den Ar-
tikel „Hien ass net gepickt“, in dem es um die Partei 
Liberté-Fräiheet geht und einige Personen, welche 
anlässlich einer Wahlveranstaltung in einer Scheune 
porträtiert werden. Cell fragt sich wieso unser Verein 
im Kontext einer Beobachtung des rechtspopulis-
tischen Milieus sowie der Impfgegner-Szene zitiert 
wird: „In der Impfskeptiker und -Gegner Bewegung 
lassen sich auch Umweltschützer, Biobauern (vor 
allem Demeter-Landwirte) und Ökospirituelle (aus 
Cell, dem Center for ecological learning Luxem-
bourg) auffinden“. 

Wer sich für die Covid-Position der Organisation 
interessiert, sollte wissen, dass sich Cell während 
der Pandemie, wie jeder andere Arbeitgeber, an 
das Gesetz gehalten und das öffentliche Gesund-
heitssystem unterstützt hat. Cell hatte auf die so-
zialen Folgen des fehlenden Dialogs während der 
Pandemie hingewiesen und daran erinnert, dass 
die Klima- und Biodiversitätskrisen zu neuen 
Pandemien führen werden und dass die Probleme 
an der Wurzel angegangen werden sollten1.

Als inklusive und nicht-religiöse Bürgerbewe-
gung außerhalb des Parteispektrums tritt Cell für 
Werte wie Toleranz und Achtung der Menschen-
rechte ein. Cell befürwortet auch und vor allem 
die kollektive Dimension des Handelns als einen 
der notwendigen und möglichen Hebel für den 
radikalen Wandel der Gesellschaften, zu dem uns 
der Weltklimatrat und andere wissenschaftliche 
Akteure auffordern. Dem Respekt des Lebens ist 
ein ganzes Kapitel im kürzlich erschienenen Cell-
Manifest anlässlich der Parlamentswahlen gewid-
met2. Dabei geht der Schutz der Natur mit dem 
Respekt anderer Menschen, Kulturen und zu-
künftiger Generationen einher. Deswegen wider-
setzt sich Cell der Vorherrschaft gewisser Grup-

pen über Andere (und der Natur) und distanziert 
sich entschieden von rechtspopulistischen Krei-
sen und Meinungen.

Cell ist ein Verein, der Transition-Projekte von 
Bürgern für Bürger unterstützt und teilweise or-
ganisiert, darunter Gemeinschaftsgärten, Repair-
Cafés, Energiegenossenschaften, Bürgerforen 
usw. Im Rahmen des Klimapakts unterstützen wir 
Gemeinden bei der Bürgerbeteiligung und bei lo-
kalen Klimaschutzmaßnahmen. Darüber hinaus 
werden regelmäßig Bürgerforen auf kommunaler, 
regionaler oder nationaler Ebene veranstaltet. In 
diesen Foren ist jede Person willkommen, die sich 
an der Ernährungs- und Energiewende, sowie an 
einem ökologischen und sozial gerechten Gesell-
schaftswandel beteiligen möchte..Cell

Pendant que d’aucuns faisaient trempette dans 
leur piscine toujours chaude en plein mois 
d’octobre, les Verts prirent une douche froide. 
En jetant le Bausch avec l’eau de la piscine, les 
électeurs ont fait s’effondrer les Verts comme le 
climat. Cette déculotté des écolos n’est pas seu-
lement paradoxale, elle est aussi dangereuse. Il 
n’est en effet jamais bon de flinguer le messager. 
Mais comment expliquer cette véritable dis-
cordance cognitive qui nous fait sentir jusque 
dans nos climats tempérés l’urgence climatique 
et « punir » en même temps les rares politiques 
qui luttent contre l’extinction de l’humanité ? Les 
Verts de Tanson et de Bausch ont pourtant manié 
beaucoup plus généreusement la carotte (primes, 
abattements fiscaux, transports publics gratuits, 
etc.) que le bâton (interdits et autres commande-
ments). Ceux qui louchent du côté de l’Allemagne 
les insultent cependant comme le parti des « Ver-
bote und Gebote », quand que leurs militants de 
la première heure leur reprochent, pas forcément 
à tort, d’avoir changé comme le climat et d’avoir 
notamment fait trop joujou avec la chose mili-
taire. Toujours est-il que les quatre sièges gagnés 
en 1989 étaient une victoire, alors les quatre 
sièges sauvés en 2023 constituent bel et bien une 
défaite. Autres temps, autres mœurs.

Xavier Bettel, le futur ex-Premier Ministre, 
savoure sa défaite (toute relative) à la Pyrrhus. 
On le sentait presque heureux dimanche soir de 
se libérer du fardeau peu sexy de diriger le gou-
vernement en ces temps de crise et de pouvoir 
endosser le glamoureux habit du ministre des 
Affaires Étrangères. Socialos et écolos ont été les 
utiles complices pour ouvrir grand les fenêtres et 
de promouvoir les nécessaires avancées sociétales 
(séparation de l’Église et de l’État, législation dans 
les choses de la sexualité, de la justice et des dro-
gues notamment) ; avec le CSV, les libéraux pour-
ront enfin s’attaquer aux choses sérieuses et faire 
la paix avec le monde de la finance et du capital. 
« Frieden den Palästen, Krieg den Hütten », para-
phrasent-ils déjà le poète Büchner.

En écoutant dimanche soir la désormais chef-
fe des socialistes faire sans pudeur la cour à  
Frieden pour ripailler une énième fois à la table de 
la coalition, on a compris pourquoi le LSAP est le 
parti avec la plus grande longévité gouvernemen-
tale du dernier demi-siècle, loin devant le CSV. 
Il est aussi inquiétant qu’étrange qu’un soi-disant 
parti de gauche trouve des « Schnittstellen » avec 
le programme chrétien-social, pourtant le plus à 
droite économiquement que ce parti a présenté 
ces dernières décennies. Déi mam Luc ne sont 
plus déi mam Juncker : les premiers seront cul et 
chemise avec les libéraux, les seconds préféraient 
sadiser les socialistes.  

 Admettons-le sans fausse jalousie : Lucky Luc a 
indéniablement gagné la bataille de l’image avec 
cette affiche omniprésente et fort réussie, mais 
oui, d’un vieux has-been grugé en cadre dyna-
mique et compétent, gendre idéal, père com-
plice et pote de bistrot, le tout en même temps, 
dirait Macron, quand les portraits de Bausch 
et de Tanson, en elder statesmen, pariaient sur 
le sérieux et la compétence. Sur la photo prise 
de trois-quarts, Luc penche la tête juste ce qu’il 

faut en arrière pour signer l’expérience, tout en 
louchant, telle la Joconde, vers le lendemain qui 
chantera, foi de Luc, pour le plus grand nombre 
qui risque fort, hélas, de se réduire à quelque 
happy few. Dimanche, les élections se sont ga-
gnées sur la communication et non pas sur la 
joute et la pédagogie. 

Et, accessoirement sur l’air du temps, nourri d’in-
quiétude sur fond de guerre et d’inflation. Sur la 
peur de l’autre aussi, sur fond de nostalgie d’un 
Luxembourg d’antan qui n’a jamais existé. L’ADR, 
à l’image de ses comparses de l’AfD en Hesse et en 
Bavière, a gagné des sièges sur le refrain du « Mir 
wëlle bleiwe wat mer ni waren ». Des deux côtés 
de la Moselle, l’extrême-droite faisait semblant de 
faire taire dans ses rangs des voix nostalgiques 
du Troisième Reich et il y a fort à craindre que 
leur succès ait été engrangé, non pas malgré, mais 
bien à cause de ces couacs. Ah oui, les Pirates 
ont eux aussi gagné un siège. Vaut-il mieux alors 
voter pour des candidats qui ont des idées dan-
gereuses que pour des politichiens qui n’en ont 
pas du tout, se contentant d’aboyer quand la cara-
vane passe ? Comme les temps sont au passéisme, 
osons alors une image d’hier : le Wielerwëllen 
est insondable comme le cœur d’une femme. Et 
espérons-le : tout aussi versatile. En attendant, la 
nouvelle opposition sera bigarrée et multicolore 
avec, à la gauche de l’hémicycle qui n’en est pas 
un, des forces progressistes qui, enfin, ne s’excu-
seront plus de porter les Verts dans le fruit.. 

Reaktion auf den Artikel 
„Hien ass net gepickt“ 
aus der Land-Ausgabe 
vom 15. September

Avec le CSV, les libéraux 
pourront enfin s’attaquer 
aux choses sérieuses et 
faire la paix avec le 
monde de la finance et 
du capital

D ’ G E D I C H T  V U N  D E R  W O C H

Nom Sonndeg
Jacques Drescher

De Frieden ass zefridden; 
De Bettel gluckst vu Freed, 
An d’Paulette ass ganz houfreg; 
Déi Gréng, déi sinn am Leed.

De Keup, dee wierkt euphoresch; 
De Clement kuckt bal domm. 
Déi Lénk hunn sech gehalen 
A Fokus ass verkomm.

Bal all hunn se gewonnen; 
E puer, déi hu verluer –  
Kee Sëtz, mee alt Prozenter; 
’t goung heiansdo net duer.

Den Zirkus ass eriwwer. 
Wat war déi gréisste Plo? 
Ma, d’Ilres, ouni Zweiwel, 
Mat hirer Sonndesfro.

G
ill

es
 K

ay
se

r

G
illes Kayser

(1) Cell-Kommuniqué vom Januar 2022 : 
„Mesures gouvernementales liées à la crise 
sanitaire : le virus de la division“, abrufbar 
unter cell.lu
(2) „Manifest für eine resiliente Welt“ (2023)

Sam Tanson,  
le soir des 
élections  
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Markus Miessen (*1978) ist Architekt und 
Professor für Urbane Regeneration an der 
Universität Luxemburg, wo er den Chair of the 
City of Esch inne hat. Er promovierte bei Eyal 
Weizman (Forensic Architecture) am Goldsmiths 
College, London. In der Vergangenheit lehrte er 
an der Architectural Association (London), hatte 
Professuren an der Städelschule (Frankfurt), 
der University of Southern California (Los 
Angeles) sowie der HDK-Valand Academy 
of Art & Design (Göteborg) inne – und war 
Harvard GSD Fellow (Cambridge). Neben 
einer Vielzahl von Publikationen ist er Autor 

der Bücher The Nightmare of Participation 
(2010) und Crossbenching (2016), die in acht 
Sprachen übersetzt wurden, und Herausgeber 
(mit Zoë Ritts) von Para-Platforms (2018). 
Gemeinsam mit Nikolaus Hirsch (CIVA, Brüssel), 
gibt er die Buchreihe Critical Spatial Practice 
heraus. Im Dezember erscheint sein neues 
Buch Agonistic Assemblies bei Sternberg Press. 
Eine deutsche Übersetzung erscheint 2024 im 
Merve Verlag. Als Architekt arbeitet Miessen 
derzeit gemeinsam mit der Direktorin des NS-
Dokumentationzentrum in München an einer 
Überarbeitung der institutionellen Räume1.

d’Land: „Jeder Depp soll immer und überall mitma-
chen“, ist deine Definition des „Albtraums Partizipa-
tion2 , eines deiner ersten und bekanntesten Bücher, 
2010 zuerst auf Englisch bei Sternberg Press erschie-
nen. Dieser Albtraum ist der des allgegenwärtigen 
Vortäuschens neuer, partizipativer Prozesse und 
Bürger/innen- oder Kund/innenbeteiligungen. Da-
mals warst du 32 und die Ideologie der Partizipati-
on ein noch relativ neues Phänomen. Seither ist viel 
passiert, sind die sozialen Netzwerke mit ihren Likes 
und Smileys dominanter und intrusiver geworden, 
sind Clickbaits die neuen Umfragen und ist kein 
Restaurantbesuch oder Termin beim Frisör oder in 

der Reparaturwerkstatt mehr möglich, ohne nach-
her um eine Bewertung gebeten zu werden… Ist der 
Albtraum schlimmer geworden? 

Markus Miessen: Das Problem ist, dass in den letz-
ten Jahren viele Politiker und Entwickler, die über 
Raumproduktion sprechen, verstanden haben, dass 
man Partizipation als Mittel benutzen kann, um 
den Anschein zu geben, es handele sich um wirk-
liche Beteiligung der Bürger. Aber diese pseudo-
partizipativen Strategien führen am Ende oft dazu, 
dass man das Thema abhaken kann – da wurde 
was organisiert, die Leute wurden eingeladen und 

konnten temporär daran teilnehmen und dann 
war es das. Richtige, tiefer gehende Strukturen gibt 
es ja selten.

Diesen Titel „Albtraum Partizipation“ habe ich da-
mals doppelt gedacht: Zum einen war es eine generv-
te Reaktion auf das, was politisch und kulturell pas-
siert ist zu der Zeit, als ich das geschrieben habe, dass 
ich das Phänomen, diese Art Wildwuchs an Strategi-
en absurd fand. Andrerseits bin ich mir tatsächlich 
nicht sicher, ob Partizipation immer und überall sein 
muss. Es gibt ja aus gutem Grund Experten – und es 
gibt schon Möglichkeiten, wie man sich einbringen 
kann als Bürger. Ich würde mir eigentlich wünschen, 
dass Bürger – mich selber eingeschlossen – das viel 
aktiver machten, auch in einem Kontext, in dem man 
nicht immer unbedingt eingeladen wurde. Für diese 
Art Partizipation habe ich eine Art Rollen-Modell 
entworfen, der „uninvited outsider“, also jemand, der 
nicht faktisch an den großen Tisch der Beteiligung 
eingeladen wurde, sondern der oder die sich selbst 
von außen mit einbringt. 

In der Kunst waren die Neunzigerjahre geprägt von 
Nicolas Bourriauds Theorie der „esthétique rela-
tionnelle“. Ich fand das damals super interessant, 
aber dann auf einmal ist das auf die Architektur 
übergeschwappt und alle haben auf einmal von 
Partizipation geredet, aber eben eher aus einer fast 
objekthaften Ästhetik heraus und weniger als ziel-
führenden Prozess. Das wurde so ein Buzzword wie 
„sustainability“ heute, wo man sehr viel reininter-
pretieren kann, was aber gleichzeitig auch komplett 
sinnentleert ist. Aber ehrlich gesagt, hat sich seither 
in der Partizipation nicht viel getan.

Damals hast Du in London gelebt und studiert… 

Genau. Ich war für den zweiten Teil meines Studi-
ums in London, es waren gerade die Heydays von 
Tony Blair. Labour wurde perfektioniert, es wurden 
ständig neue partizipative Strukturen geschaffen, 
wohlwissend, dass diese Strukturen gar nicht wahr-
genommen werden oder wahrgenommen werden 
können. Im Grunde genommen waren das Abfol-
gen von Blendgranaten. Es gab da die absurdesten 
Geschichten, auch innerhalb kultureller Institutio-
nen: Da wurden mit viel Geld Strukturen aufgebaut, 
von denen eigentlich klar war, dass sie nie wirklich 
genutzt würden, das hat mich damals wahnsinnig 
gemacht. Gleichzeitig habe ich gesehen, dass in dem 
kulturellen Referenzgebiet, in dem ich zu Hause bin, 
also in der Architektur und Stadtpolitik, es immer 
mehr Strukturen gibt, die dieses Thema der Partizi-
pation an sich reißen und ausnutzen wollen.

Mittlerweile ist das Thema Bürger/innenbeteiligung 
in Stadtplanung und Architektur auch in Luxem-
burg angekommen. Es wird zum Beispiel bei Pro-
zessen der Aufwertung oder Umfunktionierung der 
Industriebrachen gerne angewendet, etwa in Esch-
Schifflingen, wo Bürgerräte einberufen wurden um 
herauszufinden, welche Nutzungen Sinn machen 
oder wünschenswert sind. 

Ja, in Schifflingen bin ich auch eingeladen worden, 
es geht Ende September los3. Bei diesem Projekt fin-
de ich aber interessant, dass es über einen längeren 
Zeitraum läuft und so eine intensivere Auseinander-
setzung mit dem Thema ermöglicht. Konkret kann 
ich allerdings bisher noch nichts sagen, weil ich noch 
nicht da war. Aber diese aktivere Partizipationsarbeit 
ist meiner Meinung nach sehr wichtig. Man soll die 
Bürger nicht nur an zwei Samstagen einladen, um ein 
Paar Bildchen anzugucken, etwas dazu zu sagen und 
das war’s dann, sondern auch aufzeigen was man als 
Bürgerin oder Bürger für Rollen übernehmen kann. 
Ganz oft ist das Problem, dass man als Einzelner gar 
nicht versteht, wieviel „Macht“ man eigentlich hat.

Mein Buch Albtraum Partizipation war damals Teil 
meiner Doktorarbeit, und die bestand aus vier Bü-
chern: in Did Someone Say Participate? (2006) ging 
es darum aufzuzeigen, wie dieser Partizipationsdis-
kurs auf die Architektur übergeschwappt ist, und 
zwar anhand eines „Atlas of Spatial Practice“. Das 
zweite Buch ist im Kontext der Lyon-Biennale ent-
standen, das war 20074, es hieß The Violence of Parti-
cipation und darin ging es darum, dass Partizipation 
immer als fast romantischer Prozess umschrieben 
wird. Aber eigentlich ist sie oft auch physisch, wenn 
man zum Beispiel an Demonstrationen oder Auf-
stände denkt. Auch diese Prozesse an sich, wie zum 
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„Man geht immer davon aus,  
Partizipation sei umsonst“
Gespräch: josée hansen

Markus Miessen, 
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Beispiel die Bürgerräte, sind alles andere als roman-
tisch und friedlich. Es ging mir auch darum, zu 
zeigen wie Meinungen schnell bastardisiert werden 
können. Dazu haben wir damals einen Raum gebaut, 
in dem wir während der Biennale Feldforschung ma-
chen konnten. In einem nächsten Schritt wurde dann 
das Buch Albtraum Partizipation veröffentlicht, das 
war der Hauptteil des PhD, und – als abschließen-
der Teil der Reihe – Crossbenching. Das ist eigentlich 
nur ein kleines „Büchlein“, das eine Praxis beschreibt, 
als tatsächlichen Vorschlag: als Analogie zu den so-
genannten „Crossbenchern“ im britischen House of 
Lords, jener Gruppe von Menschen, die keine poli-
tische Bindung haben, die aus manchmal abstrusen 
Gründen dort sitzen und aber keiner Partei angehö-
ren –sie sitzen tatsächlich auch physisch und räum-
lich quer zwischen den Parteien. Ich fand das damals 
interessant, weil sie niemand anderes repräsentieren 
als sich selbst, und das hat mich dazu gebracht dar-
über nachzudenken, was eine Einzelperson wirklich 
machen und bewirken kann. Wie kann ich versu-
chen, aus dieser eher passiven Partizipation etwas 
Aktives zu machen. Für mich war dann die einzige 
Möglichkeit, die ich gesehen hab, das „wir“ ins „ich“ 
zu drehen. Das scheint zuerst komplett absurd zu 
sein, weil man natürlich immer davon ausgeht, dass 
Partizipation bedeutet, dass man zwangsläufig Teil 
eines größeren Konstrukts ist und dafür eingeladen 
werden muss. Für mich war die Frage: Wie kann man 
aus dieser ersten Person Plural die erste Person Sin-
gular machen? Wie kann man sich als kritische Stim-
me von außen, also als „uninvited outsider“, einen 
Weg bahnen in diese Diskurse oder räumlichen oder 
städtischen Situationen, wenn man entweder nicht 
gefragt wurde teilzunehmen oder vielleicht auch gar 
nicht erwünscht ist.

Ganz oft ist Partizipation im Zusammenhang mit 
Raumplanung oder Urbanismus etwas Ablehnendes, 
Destruktives gegenüber Bauprojekten – auch bekannt 
als Nimby-Effekt. Wie kann man das umkehren und 
die Menschen überzeugen, sich in der Raumplanung 
einzubringen, wenn es sie nicht sofort betrifft und 
vielleicht erst einmal utopischer sein soll? Wir sind 
hier in Belval, einem ganz neuen Stadtviertel, das in 
den letzten zwanzig Jahren auf Wunsch der Regie-
rung aus dem Boden gewachsen ist. Wie kann man 
aus den Fehlern, die hier gemacht wurden, lernen 
und die Einwohner/innen dazu bringen, bei anderen 
Industriebrachen utopisch mitzudenken?

Ein Problem bei solchen deliberative Räten ist, dass 
man immer davon ausgeht, Partizipation sei um-
sonst. Oft wird zum Beispiel auf eingeladene Forma-
te zurückgegriffen. Wenn man die, beispielsweise, 
auf zwei Samstage festlegt, dann kommen die Leute 
im Zweifelsfalle hin, geben einen Großteil ihrer wö-
chentlichen Freizeit dafür auf, schauen sich die Sa-
chen an, haben eine Meinung oder nicht und äußern 
die oder äußern die nicht. Aber sie sind dann oft 
nicht gewillt, langfristig dranzubleiben, weil es na-
türlich wahnsinnig zeitaufwendig ist und das ganze 
auch, oft genau aus diesem Grund, so angelegt wur-
de. Soll heißen: Partizipation wird systemisch vorge-
schlagen aber von Anfang an ad absurdum geführt. 
Es kommt ja gar nicht erst dazu. Was ich interessant 
finde bei den Modellen der Bürger-Räte oder der de-
liberativen Parlamente, ist die Idee, die Zeitinvestiti-
on der Leute ernst zu nehmen, als Arbeit anzusehen 
und entsprechend der Zeit, die aufgewendet wird, 
zu vergüten. Das ist dann natürlich eine ganz ande-
re Situation, weil die Leute sich wirklich produktiv 
einbringen können. Wir arbeiten zum Beispiel mit 
Claudia Chwalisz und James Macdonald-Nelson von 
DemocracyNext5, die arbeiten ganz stark in diese 
Richtung, die wollen wir auf jeden Fall nach Luxem-
burg bringen. Ich sehe meine Rolle darin solche Pro-
zesse zu ermöglichen, einen Raum des Austauschs 
und der Einflussnahme herzustellen, der über das 
rein repräsentative hinausgeht.

Seit 2021 bist Du Professor of Urban Regeneration 
und als Chair of the City of Esch an der Universität 
Luxemburg, der am Fachbereich Geographie und 

Stadtplanung sowie am Master für Architektur an-
gedockt ist. Der Lehrstuhl wird, teilweise, finanziert 
von der Stadt Esch, Du betreibst darin Forschung und 
Lehre, sowie eben ein Experiment der Partizipation, 
mit dem Projekt „The Esch Clinics / Cultures of As-
sembly“, einem physischen Raum in der Brillstraße 
in Esch. Was sind die Ausrichtung und das Objektiv 
dieses Lehrstuhls? 

Die Frage muss man vielleicht zweiteilen oder ich 
muss zweigleisig antworten. Denn einerseits gibt es 
die Mission und andererseits das, was wir jetzt wirk-
lich machen oder was mein Interesse ist. Die ur-
sprüngliche Mission der Uni war es, das Programm 
dieses Lehrstuhls – den es bereits vor mir gab – zu 
erweitern und eine stärkere sozial-ökologische und 
politische Komponente in die Themen der urbanen 
Regeneration miteinzubringen. Das stand klar in 
der Ausschreibung und das fand ich damals super , 
weil das genau das ist, was mich interessiert. An den 
vorherigen Positionen, die ich hatte, habe ich auch 
immer in diese Richtung gearbeitet: an der Städel-
schule in Frankfurt, an der University of Southern 
California in L.A. und dann später auch an der Aca-
demy of Design in Göteborg, Schweden. Ich habe 
es aber tatsächlich nie geschafft, meinen Wunsch 
nach einem Raum in der Stadt zu verwirklichen, ei-
ner Schnittstelle mit der Öffentlichkeit und lokalen 
Communities.

In der Vergangenheit habe ich ständig wiederholt: 
Wir brauchen so einen Raum. Die Arbeit mit den 
Communities interessiert mich sehr, und die Frage, 
wie man es schafft, Stadtplanung aus dem Inneren zu 
denken und über Räume Communities abzubilden 
und zu generieren. In der damaligen Ausschreibung 
der Universität Luxemburg sollte man sich schon mit 
einer konkreten Idee bewerben. Ich kannte Esch ja 
gar nicht zu der Zeit, ich war zwar zweimal auf Bel-
val gewesen, einmal für einen Vortrag auf Einladung 
meines geschätzten Kollegen, des Architekturpro-
fessors Florian Hertweck, und einmal für eine Jury 
– aber ich war noch nie in der Stadt. Da merkt man 
ja schon das Problem. Dann habe ich mich, nachdem 
ich die Ausschreibung gesehen habe, ins Auto gesetzt 
und bin hergefahren und habe es mir angeguckt. Und 
dann fand ich die Stadt unglaublich interessant, weil 
sie mich sehr an Glasgow in den Neunzigern erinnert 
hat, als ich da an der School of Art studiert habe: das 
war damals für diese Stadt eine sehr schwierige Zeit 
und es gab einen ähnlichen Transformationsprozess 
wie hier in Esch, nämlich von der Schwerindustrie 
hin zu Service und Knowledge.

Auch wenn die Größenverhältnisse anders sind, 
finde ich es trotzdem interessant einen Vergleich 
zu ziehen zwischen Glasgow/Edinburgh und Esch/
Luxemburg-Stadt. Weil die größere Stadt jeweils 
versucht, dieses Postkartenimage von der perfekten 
Stadt abzugeben, alles schön sauber geputzt und at-
traktiv für Touristen, und die andere ist halt eher so 
auf „dirty realism“. 

Also habe ich in meinem Vorschlag für den Lehrstuhl 
gleich diesen Anspruch angekündigt, dass ich in die-
se Richtung forschen und ganz stark auch die soziale 
Komponente der Stadt mit in Angriff nehmen wollte, 
und dass wir dafür die entrückte Enklave in Belval 
verlassen müssten und einen Satelliten brauchten. 
Die Jury fand das damals super interessant und als 
ich dann den Job bekommen habe, war ich höchst 
motiviert und habe mich gleich auf Raumsuche be-
geben. Ich kam relativ schnell auf einige wirklich 
gute Räume, von denen lustigerweise zwei der Stadt 
gehörten. Der Raum – den wir nach längeren, wenn 
auch minimalen Umbauarbeiten, die auf der Basis 
unserer Vorschläge und Zeichnungen gemacht wur-
den, beziehen konnten – hat wohl früher einen Han-
dyladen beherbergt, darüber sind kleine Wohnungen 
für Doktoranden. Seit Ende Februar ist die Adresse 
auf der Nummer 24 der Brillstraße unter dem Na-
men „Cultures of Assembly“ unser Hub in der Stadt. 

Kommen die Nachbarn und die Einwohner/innen 
aus dem Brillviertel denn auch rein?

Sie nutzen es, ja. Ich finde sogar, es gibt ziemlich viel 
Austausch, davon der meiste während des Tages. Bei 
den offiziellen Veranstaltungen, wie zum Beispiel 
den Vorlesungen, kommen auch viele Escher, aber 
eher konkret inhaltlich motiviert, als direkt von der 
Straße. Diesen Raum gibt es jetzt und er wird be-
spielt. Dafür gibt es verschiedene Formate, die wir 
langfristig pushen wollen. Bisher war alles, was da 
stattgefunden hat, eigentlich zu 100 Prozent von mir 
und meinem Team kuratiert. In der langfristigen Per-
spektive wollen wir einen dreigleisigen Ansatz fah-
ren: Full Control, Medium Control, No Control. Das 
bedeutet bei Full Control, dass wir kuratierten wie 
bisher. Dann gibt es aber auch Zeiten oder Projekt-
phasen, wo es lediglich Medium Control gibt, das be-
deutet, dass wir Leute einladen, die dann wiederum 
ihr eigenes Programm mit reinbringen –  also, dass 
wir ihnen eine Plattform geben. Die Idee ist grund-
sätzlich, dass wir diesen physischen Raum als Platt-
form in der Stadt haben und zusätzlich eine virtuelle 
Plattform culturesofassembly.org, wo wir ein Podcast-
Format und Archiv anbieten, das jetzt sukzessive aus-
gebaut wird, auch mit Oral Histories. Beim Modell 
No Control werden wir Open Calls anbieten, über die 

sich Bürgerinnen und Bürger mit konkreten Ideen 
hinsichtlich temporärer Formate bewerben können. 
Die Idee dabei ist, dass man versucht, die Stadt realer 
und in ihrer ganzen Heterogenität abzubilden als mit 
unseren typischen akademischen Veranstaltungen. 
Wir haben zum Beispiel ab dem Herbst auch regel-
mäßig kollektive Musikproben im Raum, eine Idee 
des Soziologieprofessors Boris Traue. Wir arbeiten 
aber auch daran, dass die Stadtplanungskommission 
in regelmäßigen Abständen ihre Sitzungen bei uns 
abhält, damit wir uns diesbezüglich einbringen und 
gleichzeitig von den Erfahrungen ihrer Mitglieder 
lernen können. 

Daneben haben wir unsere eigenen Projekte, wie 
zum Beispiel die Esch Clinics, für die wir eine große 
Bewerbung für Finanzierung beim FNR am laufen 
haben. Wenn das durchkommt, können wir das vier-
jährige Forschungsprojekt richtig anstoßen, auch mit 
guter Beteiligung von außen, national und internati-
onal, wo wir dann auch auf konkrete Ergebnisse und 
Produkte hinarbeiten: es wird verschiedenste öffent-
liche Formate geben, wir bauen ein best practice-Ar-
chiv auf, wir werden eine Ausstellung dazu machen, 
und das Endprodukt des ganzen Forschungsprojek-
tes wäre ein Katalog von urban „policy suggestions“, 
sowohl für Esch wie national.

Die große Frage, die sich bei partizipativen Formaten 
immer stellt, ist die des outcome: wo führen militante 
Bürgerbewegungen hin? Du sprichst in deinem Buch 
von Occupy Wallstreet 2011 in New York, das gleiche 
gilt für Nuit debout 2016 in Paris oder die Fridays for 
Future ab 2018 überall auf der Welt: das findet eine 
Zeitlang statt, die Medien berichten – und dann ist es 
auf einmal einfach vorbei. Also die Frage ist immer: 
Wozu führt das, was sind die realen Konsequenzen?

Das ist eigentlich genau das, was wir am Anfang 
besprochen haben: Für die Art von Partizipation, 
die am Ende produktiv sein und irgendein Resul-
tat haben soll, braucht man einen wahnsinnig lan-
gen Atem. Wir haben ja eigentlich alle schon genug 
Themen, um unseren Alltag irgendwie zu bewäl-
tigen. Deshalb finde ich den Ansatz von Democra-
cyNext so wahnsinnig interessant: Man gibt Leuten 
die Chance, eine Plattform zu nutzen, und bezahlt 
sie aber gleichzeitig auch für ihre und diese Arbeit. 
Das ideale Modell wäre vergleichbar dem des Schöf-
fen in Deutschland. Das ist etwas anderes als hier in 
Luxemburg: In Deutschland ist ein Schöffe eine aus 
der Öffentlichkeit ausgewählte Person, die sich vor 
Gericht hinsichtlich der Entscheidungsfindung mit-
einbringt. Sie können sich entweder selber, proaktiv 
vorschlagen oder werden, wenn sich auf diese Weise 
nicht genug Schöffen finden lassen, nach einem ran-
domisierten Losverfahren gezogen. Ihr Zeitaufwand 
wird vergütet, und es gibt eine Entschädigung für 
ihren Verdienstausfall. Ihre Amtsperiode beträgt 5 
Kalenderjahre. Der Arbeitgeber muss dir diese Zeit 
geben. Und diese Zeit, was auch sehr wichtig ist, wird 
nicht aus deiner Freizeit herausgezogen, sondern es 
handelt sich um eine Art replacement activity Das 
finde ich schon ziemlich interessant, muss ich sagen.

Aber das klingt schon sehr utopisch oder idealistisch, 
weil Raumgestaltung unterliegt einfach auch wirt-
schaftlichen Faktoren, besonders in Luxemburg der-
zeit: Also wem gehört das Bauland und wer hat das 
Geld, dieses Land nicht nur zu erwerben, sondern 
auch zu bebauen? Und was ist seine Macht gegenüber 
der Politik?

Ja, das stimmt natürlich. Aber Politik kann die Rah-
menbedingungen gestalten – auch wenn meiner 
Meinung nach in dem Bereich noch wesentlich Luft 
nach oben besteht. Wenn du dir zum Thema Woh-
nungsbau das herausragendste Beispiel, Wien, an-
schaust, wie das historisch gelöst wurde und wo die 
Stadt sich sehr stark eingebracht hat: da gibt es sehr 
viel geförderten Wohnungsbau und das Thema ist 
ein explizit öffentliches. Aber hier ist dieser Bereich 
mehr oder weniger in privater Hand, das ist natürlich 
schon was anderes. Gleichzeitig hat man das Gefühl, 
dass viel hinter vorgehaltener Hand besprochen wird 
und es keine wirklich öffentliche Debatte zum Thema 
gibt. Céline Zimmer, die als Doktorandin mit mei-
nem Kollegen Florian Hertweck arbeitet, verteidigt 
dazu im Dezember ihre Doktorarbeit. Das wird für 
den Luxemburger Kontext noch sehr interessant. Ich 
finde es ehrlich gesagt schwierig, wenn Meinungs-
macher immer gleich von Utopien und Idealismus 
sprechen, wenn man versucht eine IST-Situation zu 
ändern. Veränderungen finden oft dann statt, wenn 
man mit Krisen umgehen muss. Und wir befinden 
uns in multiplen Krisen, auch in Luxemburg. Also 
packen wir’s an!

Zu wissen, wer Markus Miessen ist und was du sonst 
noch machst, das ist ziemlich schwierig: du bist auch 
selbst Architekt, machst Ausstellungsdesign und 
schreibst permanent Bücher. Man hat das Gefühl, 
dass du auf der einen Seite einem unbändigen Drang 
hast, zu „machen“ und andererseits diese Sachen fest-
zuhalten in Büchern…

Ich habe mich schon relativ früh fürs Schreiben in-
teressiert, seit der Abitur-Zeit, mit Schülerzeitungen 
und anderen Formaten der subkulturellen Kommen-
tierung. Aber eigentlich hat es so richtig begonnen 

während des Studiums in Glasgow, vor allem dann 
aber in London an der AA, wo ich einen tollen Men-
tor hatte, Paul Davies, der sich sein Leben lang mit 
der dirty reality von Las Vegas beschäftigt hat. Nicht 
dem repräsentativen Bild, sondern dem IST-Zustand. 
Es ging ihm kaum um Architektur, sondern um das 
informelle Leben, die Back-Alleys, die Strip-Clubs, 
die Cafés an den Tankstellen, wo man sich abends auf 
ein Bier trifft. Er und seine Frau haben eine absolute 
Las-Vegas-Obsession und haben über 30 Jahre lang 
Feldforschung betrieben, auch mit Studierenden. 
Das hat mich total fasziniert, auch wie er schreibt 
und wie er einen in eine Situation hineinzieht. Mich 
hat das akademische Schreiben immer genervt, ich 
finde es super hermetisch und weder einladend noch 
produktiv. Das typische Problem ist, dass Leute jah-
relang an ihrer Doktorarbeit schreiben, und am Ende 
lesen das fünf Leute aus der Bubble, davon waren drei 
die Prüfer. Was mich immer interessiert, ist es hin-
zubekommen, so zu schreiben, dass es verständlich 
bleibt – vielleicht nicht journalistisch, aber narrativ, 
fast archivarisch, aber propositional und mit einer 
klaren politischen Message.

…dein Stil ist für mich eher popkulturell…

Es gibt auf jeden Fall thematisch immer einen roten 
Faden. Ab 2002-2003 habe ich ernsthaft veröffent-
licht, in Tageszeitungen oder Architekturzeitschrif-
ten. Da habe ich immer geschaut, wenn mich etwas 
interessiert, welches Medium ist dann die ideale 
Plattform, um darüber zu schreiben, und zwar so, 
dass es Leute und auch Entscheidungsträger erreicht. 
Ich habe immer versucht, so zu schreiben und auch 
an „Orten“ zu schreiben, wo dadurch ein breiterer 
Diskurs entstehen kann.

Außer bei den contributions, wenn ich eingeladen 
wurde, für die Bücher anderer zu schreiben, habe ich 
mich bei meinen eigenen Büchern immer auf die bei-
den Themenstränge fokussiert: das eine ist das The-
ma der Partizipation, und dann, besonders seit dem 
Harvard fellowship 2010, auf das Assembly-Thema, 
was natürlich eng mit Fragen hinsichtlich der Partizi-
pation verwoben ist. Parallel dazu habe ich vor zehn 
Jahren, zusammen mit Nikolaus Hirsch, die Reihe 
Critical Spatial Practice gestartet, auch bei Sternberg 
Press6, die eine Art Langzeitausstellung aus kuratier-
ten Büchern geworden ist und noch einige Zeit wei-
terlaufen wird. 

Du bist auch ein Netzwerker: Seit 20 Jahren entwic-
kelst du Netzwerke, entwickelst nicht nur mit Archi-
tekten, sondern auch und besonders mit Künstler/in-
nen, Kuratoren, Politikern, allen möglichen Berufen 
und Hintergründen…

Es hat mich, ehrlich gesagt, immer mehr interessiert, 
wie Leute, die nicht aus der Architektur kommen, 
über Raum denken – weil klassische Architekten na-
türlich immer mit dem Dilemma umgehen müssen, 
dass sie von ihren Geldgebern abhängen. Die meis-
ten Architekturstudiumsabsolvierenden arbeiten am 
Ende in Architekturbüros. Und da bleibt oft nur Zeit 
für die Architektur mit dem großem A, und eine die 
grundsätzlichere aber gleichzeitig auch tiefergehen-
dere Auseinandersetzung mit Räumen und deren 
Kulturen bleibt auf der Strecke. Ich meine das gar 

nicht böse, denn fairerweise muss man sagen: Wenn 
man in einem großen Büro arbeitet, geht es einfach 
knallhart darum, Genehmigung fertig zu machen, 
die ganzen Zeichnungen rauszuhauen und dann auf 
der Baustelle zu jonglieren. Und natürlich schafft 
man auch so eine Realität. Ich finde es nur wichtig, 
dass es einen Austausch mit denen gibt, die es von 
außen betrachten und dass diese Betrachtungen mit 
in die aktive und physischen Raumproduktion ein-
bezogen werden.

Architektur lediglich als Gestaltung und Produktion 
von physischem Raum zu verstehen hat mich schon 
während des Studiums ziemlich frustriert. Ich habe 
damals in Glasgow angefangen, ein Netzwerk zu an-
deren Künstlern und politisch aktiven Bürgern und 
Organisationen aufzubauen. Mein erstes Buch habe 
ich dann 2002 mit Kenny Cupers geschrieben. Es 
heißt Spaces of Uncertainty7, und auch hier bestand 
die Keimzelle aus dieser Frustration. Wir haben uns 
2000 in Berlin kennengelernt, haben kurz zusammen 
in einem Büro ein Praktikum gemacht, doch wir fan-
den das so frustrierend, dass wir beide gleichzeitig 
aufgehört haben und uns lieber mit Berlin als Stadt 
und ihrer marginalen Kulturen beschäftigten. Da war 
Berlin natürlich noch eine andere Stadt und es gab 
wahnsinnig viele Brachflächen. Da haben wir lange 
Radtouren gemacht, viel fotografiert und angefan-
gen, dazu zu schreiben.

Das ist eigentlich nach wie vor das, was mich am 
meisten interessiert an Stadt: dieses Archivarische, 
was natürlich wahnsinnig romantisch und manch-
mal auch ein bisschen verklärt klingt. Aber man muss 
erstmal so arbeiten, um den Kontext zu verstehen 
und daraus Schlüsse zu ziehen, wie man in Zukunft 
mit Flächen oder Orten oder Communities umgehen 
kann, wie bestimmte Kulturen gepflegt werden müs-
sen oder man sich vielleicht von manchen Themen 
und Situationen, auch unter Schmerzen, verabschie-
den muss. Das erlaubt mir, dieser Lehrstuhl hier zu 
machen, und darüber bin ich sehr glücklich.. 

„Mich hat das 
akademische Schreiben 
immer genervt, ich finde 
es super hermetisch und 
weder einladend noch 
produktiv. Das typische 
Problem ist, dass Leute 
jahrelang an ihrer 
Doktorarbeit schreiben, 
und am Ende lesen das 
fünf Leute aus der 
Bubble, davon waren 
drei die Prüfer.“

Markus Miessen

1 Weiterführende Links : studiomiessen.com; 
masterarchitecture.lu und culturesofassembly.org

2 Markus Miessen: The Nightmare of 
Participation (Crossbench Praxis as a Mode of 
Criticality); Sternberg Press Berlin, New York, 
2010; 2012 in deutscher Übersetzung bei 
Merve Verlag, Berlin erschienen. 

3 Das Gespräch wurde am 14. September 
aufgezeichnet.  

4 Kuratoren der Biennale d’art contemporain de 
Lyon 2007 waren Hans Ulrich Obrist und 
Stéphanie Moisdon. 

5 https://www.demnext.org/ 

6 https://www.sternberg-press.com/series/
critical-spatial-practice-series/

7 Edition Müller + Busmann, 2002
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Succession

« Vous allez nous manquer », 
« Merci pour votre écoute et 
votre ouverture »… Les artistes 
envoient des messages de soutien 
à Sam Tanson (Déi Gréng) dont 
le parti a été mis en échec et doit 
donc plier bagage. Rarement 
une ministre de la Culture aura 
suscité autant d’enthousiasme 
de la part des milieux culturels. 
Ils s’inquiètent maintenant de sa 
succession. La culture a apparaît 
bien parmi les douze thématiques 
retenues par les deux partenaires 
du futur gouvernement, CSV et DP. 
Elle figure dans le vaste chapitre 
« organisation du vivre-ensemble et 
de la qualité de vie », au même titre 
que  l’aménagement du territoire, 
la mobilité, les sports, l’égalité 
des chances ou la famille. Il est 
évidemment trop tôt pour savoir 
lequel des deux partis occupera 
les Terres rouges. Mais il semble 
que ce ressort n’attire personne : 
parmi les bruits de couloirs et 
pronostics, jamais la culture n’est 
citée dans les ambitions des uns 
ou des autres. Du côté du CSV, 

Octavie Modert pourrait prétendre 
au titre, ayant déjà occupé le poste 
et siégeant à la commission de la 
Culture. Elle n’a cependant pas 
laissé un souvenir impérissable. 
Pas d’inauguration majeure, pas 
d’avancées significatives. Son projet 
de loi sur la décentralisation des 
bibliothèques publiques avait été 
chahuté par le secteur, tout comme 
celui qui demandait aux artistes de 
prouver une augmentation annuelle 
de leurs revenus. Paul Galles 
ou Martine Hansen pourraient 
récupérer ce portefeuille, combiné 
à d’autres domaines plus sociaux. 
Georges Mischo, tout frais sorti de 
l’année culturelle de sa ville d’Esch 
irait peut-être aux affaires, même 
s’il se dit qu’il préfère les sports. 
Au DP, la culture ressemble plutôt 
à un cailloux dans la chaussure. 
Du court mandat de Maggy 
Nagel, on retiendra surtout la 
résiliation des conventions avec 
le secteur associatif dans une 
volonté de nettoyer un secteur 
jugé gourmand et peu transparent. 
Xavier Bettel s’était débarrassé du 
ressort de la culture, notamment 
après les déboires de l’affaire 
Lunghi, pour le confier à Guy 
Arendt. Ce dernier a pratiqué, 
sans tambour ni trompette, l’art 
du « anything goes » où tout se 
vaut. Au vu de son maigre score, la 
coordinatrice de Esch2022 Nancy 
Braun ne peut pas prétendre au 
poste, pas plus que Pim Knaff, 
échevin à la Culture dans la 
Métropole du Sud. Corollaire 
au choix du ou de la ministre de 
la Culture, celui de son Premier 
conseiller s’avère tout aussi 
délicat. Jo Kox, notoirement 
proche des Verts (photo : Gilles 

Kayser), prendra sa retraite dans 
quelques mois. Il assure qu’il 
restera en poste d’ici là, s’il y est 
« toléré ». Difficile de trouver qui 
sera embarqué dans les valises 
ministérielles. fc

M U S I Q U E

N vun der Nuit blanche

Du hip hop en luxembourgeois, 
en veux-tu ? En voilà ? Ce week-
end deux concerts, deux sorties 
d’albums sont au rendez-vous. 
Tun Tonnar, alias Turnup Tun, 
sera ce vendredi à la Kulturfabrik 
pour présenter Nuit Blanche, son 
nouvel album. Il a déjà fait le 
buzz avec sa campagne de fausses 
affiches électorales, à l’inscription 
« mdr » dans la même typo que 
celle de l’ADR et ses vidéos singeant 
celles du parti populiste. On 
peut supposer qu’il commentera 
amèrement les résultats de 
dimanche dernier. Le rappeur n’a 
pas chômé ces derniers temps, 
avec en quelques mois, l’album 
Realtalk sorti en avril dernier et 

Schlëmme Summer 2, un EP estival 
et ensoleillé, marqué par des 
influences de reggaeton, jusqu’ici 
absentes. Sur le nouvel album, il 
propose des textes très personnels 
parlant d’amour perdu, de la 
dépendance aux réseaux sociaux 
et d’autres démons de l’époque. 
Comme le titre le laisse entendre, 
les histoires se déroulent durant 
la nuit. Onze titres aux mélodies 
travaillées et aux rythmes appuyés 
et soutenus. Comme première 
partie, Turnup Tun a invité son 
petit frère luk. et la chanteuse Irem 
à se joindre à lui sur scène. Le 
duo Contrôle Technique assurera, 
quant à lui, l’aftershow. Samedi 
c’est au tour de Nicool de monter 
sur la scène des Rotondes pour 
défendre N vun der Welt. Son 
premier album, Den Ufank vum 
N jouait avec le même double 
sens de N, son initiale et le mot 
fin en luxembourgeois. La jeune 
rappeuse couvée par De Läbbel, 
s’amuse toujours avec les mots 
et se sert de l’humour pour faire 
passer ses messages. Elle a invité 
le roi de la rime, Dany Le Loup et 
une nouvelle venue sur la scène 
rap locale, Momma Merlin. Avec 
cette énergie débordante qui la 
caractérise, la fin du monde de 
Nicool n’est pas pour demain. fc

N A T U R G E S C H I C H T E

Fossil

Der weltweit größte Nautilid-Fossil 
befindet sich im Luxemburger 
Naturkundemuseum. Der 

versteinerte Kopffüßler ist etwa 
168 Millionen Jahre alt und 
wurde in den 1990-er-Jahren 
in der Berenskaul-Waisskaul in 
Rümelingen entdeckt – deshalb 
der Name Cenoceras rumelangense. 
Besonders an dem Fund ist, dass 
er als Referenz-Objekt (Holotype) 
einer neuen Art eingestuft wurde 
und nahezu ohne Bruchstelle 
geborgen werden konnte. Der 
Paläontologe Robert Weis 
zusammen mit Wissenschaftlern 
aus dem Ausland Ende September 
eine detaillierte Beschreibung 
des Fossils publiziert. Zurzeit ist 
ein kleinerer Fossil des Cenoceras 
rumelangense im Museum 
ausgestellt, das Referenzexamplar 
befindet sich im Archiv. sm

L I T E R A T U R

Bücher am Main

Im Rahmen der 75. Jubiläums-
ausgabe der Frankfurter 
Buchmesser machen sich nächste 
Woche zehn luxemburgische 
Verlagshäuser auf den Weg in die 
Hessener Stadt. Neben etablierten 
Verlegern wie Ernster, Black 

Fountain Press, Capybarabooks, 
Editions Guy Binsfeld, Editions 
Schortgen, Hydre Éditions 
und Kremart finden sich auch 
das kleine italienischsprachige 
Unternehmen Passaparola 
Editions, die vorrangig auf 
Kinderliteratur spezialisierten 
Perspektiv Editions und der Verlag 
rund um Architekturthemen Point 
Nemo Publishing darunter. Der 
Stand „Books from Luxembourg“, 
zustande gekommen durch die 
Förderung von KulturLx, wird 
neben den ebenfalls kleinen 
Buchmärkten der Länder 
Österreich und Schweiz seinen 
Platz finden. Ziel ist es, den 
Gästen dort ein Schaufenster in 
die hiesige Schreibproduktion zu 
bieten und den luxemburgischen 
Verlegern und Autor/innen 
eine Chance, mit anderen zu 
netzwerken. Eindrücklich ist 
dabei die bereits eingetretene 
Professionalisierung des Sektors: 
Werke von Elise Schmit, Jean 
Portante, Francis Kirps und 
anderen Schriftsteller/innen sind 
somit nun auch als Übersetzungen 
in den Buchhandlungen 
Südosteuropas zu finden, etwa 
in Mazedonien, Griechenland, 
Serbien und Bulgarien. sp

C I N É M A

Quarante nommés

Le 11 novembre le tout 
Luxembourg du cinéma se pressera 
au Grand Théâtre pour la dixième 
édition du Lëtzebuerger Filmpräis. 

Lors de la dernière édition, en fin 
de pandémie, la soirée avait été 
écourtée et la partie festive annulée 
in extremis. Le secteur qui a soif 
de congratulation et de fête aura 
encore plus à cœur de célébrer les 
vingt ans de ces prix. La cérémonie 
sera mise en scène cette année 
par Anne Simon et Jeff Schincker, 
et présentée conjointement par 
les comédiens Magaly Teixeira et 
Max Thommes. Après un premier 
tour de vote, quarante productions 
réparties en douze catégories ont 
été nommées. Les 400 membres 
de la Filmakademie sont invités à 
voter pour désigner les lauréats. 
Impossible de lister tous les films. 
Dans la catégorie du meilleur 
long-métrage luxembourgeois 
de fiction ou d’animation on 
trouve Icare, de Carlo Vogele 
(Iris Productions), Io Sto Bene, 
de Donato Rotunno (Tarantula 
Luxembourg), Kommunioun, 
de Jacques Molitor (Les Films 
Fauves), Little Duke d’Andy Bausch 
(Paul Thiltges Distributions) et My 
Fairy Troublemaker, de Caroline 
Origer (Fabrique d’Images). 
Côté coproduction, Corsage, de 
Marie Kreutzer (Samsa Film), 
Hinterland, de Stefan Ruzowitzky 
(Amour Fou Luxembourg), Les 
Intranquilles de Joachim Lafosse 
(Samsa Film), Plus que jamais, 
d’Emily Atef (Samsa Film) et 
Rebel d’Adil El Arbi et Bilall 
Fallah (Calach Films) sont en 
compétition. Une catégorie, la 
meilleure œuvre XR, est soumise 
au vote d’un jury spécialisé. 
Un prix spécial sera également 
attribué par l’association 
luxembourgeoise de la presse 
cinématographique (ALPC). fc

Tablo

A N N I V E R S A I R E

Il était un fois le TOL...

En 1973, naissait le TOL, Théâtre Ouvert 
Luxembourg. Non pas la salle – elle verra 
le jour en 1985 – mais un théâtre sans 
infrastructure, sans scène fixe, sans moyen, 
né de la volonté d’un homme passionné et 
déterminé, Marc Olinger. Une même aventure 
se déroulait au même moment avec un autre 
mordu de théâtre qu’est Philippe Noesen qui 
fonde le Théâtre du Centaure, « frère jumeau » 
du TOL, lui aussi sans toit jusqu’en 1985.

Il y a cinquante ans donc, avec Ger Schlechter 
(le père du poète Lambert Schlechter), 
qui en sera le premier président, avec sa 
complice Claudine Pelletier et une poignée 
de passionnés, dont Christiane Schlechter 
qui donnera son nom à la salle, Marc Olinger 
lançait le TOL. Le O disait l’ouverture… aux 
textes, aux nouveaux auteurs et aux publics. 
On n’imagine guère la scène culturelle de 
l’époque et la bouffée d’oxygène qu’a été 
la création de ces deux petits théâtres qui 
s’afficheront sur des scènes de fortune, faisant 
feu de tout bois pour faire vivre la création 
théâtrale de langue française.

En 1985, l’équipe du TOL peut enfin se poser… 
au 143 route de Thionville, à l’emplacement 
d’un ancien dépôt de spiritueux. Entretemps, 
elle a grossi, changé. Ger Schlechter a passé 
la main à Raymond Weber et Marc Olinger, 
appelé à diriger le Théâtre des Capucins, a cédé 
la direction à Claudine Pelletier. Mais avoir une 
salle ne fait pas tout. Il faut s’investir, mettre 
la main à la pâte, renouveler comme en cette 

année 1996 où enfin le théâtre peut troquer les 
vieux fauteuils de cinéma en bois de ses débuts 
pour de beaux fauteuils rouges (de seconde 
main) qui lui ont été offerts.

La vie n’a pas toujours été un long fleuve 
tranquille pour le TOL mais les difficultés 
ont sans doute soudé les comédiens et les 
techniciens en une véritable famille, eux qui 
seront par ailleurs appelés par le théâtre public 
qui a des moyens mais pas de troupe. En 1993, 
Claude Frisoni est aux commandes pour les 
vingt ans du TOL et c’est sous sa houlette que 
les 25 ans seront fêtés en 1998 juste avant 
qu’il ne passe la main à Véronique Fauconnet, 
gardienne des lieux depuis 24 ans. 

Comment résumer en quelques lignes les 
cinquante années d’un TOL devenu une 
des pièces maîtresses de la vie théâtrale du 
pays ? Il faudrait parler des rencontres, des 
succès mais aussi des chagrins et des aléas, 
du travail développé en direction des lycées, 
de la belle entente avec le Centaure et le 
Kasemattentheater… Parler des deux salles 
dont une à l’étage (le bar) réservée au cabaret 
et qui accueillera, à partir du 26 octobre, 
Mangez-Moi !, création gourmande concoctée 
pour l’anniversaire (photo : Sven Becker). 
Parler des auteurs joués, des équipes sur scène 
et dans les coulisse. On sen rappellera à travers 
une expo virtuelle des affiches (sur tol.lu). 
Une expo de photos de Bohumil Kostohryz 
et Stéphanie Laruade) retrace l’histoire du 
théâtre et des pièces. L’anniversaire du TOL 
est une belle occasion de tricoter les souvenirs 
avant de se projeter dans l’avenir. Le président 
Nicolas Steil en appelle aux amis et aux amies 
pour pouvoir « donner un sérieux coup de 
neuf » à ce TOL qui nous offre « des émotions 
artistiques si fortes ». Karine Sitarz
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Pain amer
Découvert l’année dernière lors du Festival de Venise 
dans la catégorie « Orizzonti », Bread and Salt (Chleb i 
sól, 2022) est le premier long-métrage de Damian 
Kocur, que l’on connaissait jusque-là principalement 
pour ses courts. Le cinéaste polonais, qui avait 
remporté à le prix spécial du Jury sur la lagune, fait 
cette année partie des prétendants au Grand Prix du 
festival CinEast. 

Deux frères, Tymoteusz et Jacek, pratiquent le piano 
et sont amateurs de musique classique ; une passion 
presque tenue secrète tant elle dénote par rapport 
aux jeunes de leur génération, davantage portés sur la 
défonce, le rap, les filles et les belles bagnoles… 
Bienvenue dans le quartier déshérité d’une ville 
polonaise (dont on ignore le nom par souci 
d’universalité), mais qui ne frémit que pour la 
surenchère viriliste, avec son lot d’homophobie 
ordinaire, quand elle ne bascule tout simplement pas 
dans le racisme et la violence à l’encontre des 
quelques Turcs installés dans la région. Le plus âgé, 
Tymoteusz, rentre tout juste d’une tournée à 
l’étranger, accueilli par son frère Jacek, mèche blonde 
et visage pâle, un peu paumé mais bon garçon dans le 
fond. On sent que quelque chose de fort relie les 
frangins, tous deux âgés de la vingtaine et livrés à 
eux-mêmes (les parents sont absents). Ils ne peuvent 
pleinement exprimer leur sensibilité dans un contexte 
si néfaste, où toute volonté d’émancipation est 
aussitôt annihilée par le conformisme ambiant… 
Protagoniste mélancolique et songeur, Tymoteusz 
s’apprête à intégrer une prestigieuse école de 
musique en Allemagne. Il constate, après avoir sondé 
son entourage, qu’il est seul à vouloir quitter son 
pays. Comment se déprendre d’un environnement 
hostile, celui dans lequel on est né, dans lequel on a 
grandi, duquel on est issu ? Comment se défaire de 
ses amitiés toxiques quand rien ne permet de croire 
que l’on en nouera de nouvelles ailleurs ? Rester ou 
quitter le pays, telle est la question centrale qui 
nourrit l’intrigue de Bread and Salt. C’est un dilemme 
de migrant. La fiction de Damian Kocur s’appuie sur 
un drame survenu dans la ville d’Ełk, au nord de la 
Pologne, où des jeunes ont agressé les patrons d’un 
kebab au sein de leur propre restaurant. 

Tout en ciblant les maux qui ravagent la société 
polonaise, le film ne parvient pas à se débarrasser de 
clichés pénibles sur l’Est et de ficelles trop faciles à 
manipuler – les quelques notes de piano pour tirer 
des larmes deviennent une figure de style bien 
connue, du Pianiste de Roman Polanski (2002) au 
Dernier Piano (2021) de Jimmy Keyrouz. Le contraste 
entre la fragilité de la musique et la dureté d’un 
contexte l’est tout autant. On rêverait de voir un jour 
un film polonais qui, sans forcément faire abstraction 
des problèmes que rencontrent ses habitants, serait 
capable de changer nos représentations sur ce pays. 
Un pays en l’occurrence très beau et dont la 
population manifeste ces derniers jours massivement 
à Varsovie pour défendre la démocratie, l’État de 
droits, l’IVG, la liberté de la presse... À quand un 
hommage à cette Pologne progressiste et combative, 
au lieu des têtes de lézards facistoïdes qui peuplent 
trop souvent ses productions ?.Loïc Millot

Bread and Salt (Chleb i sól, 2022), Damian 
Kocur, 100 min, vostEN, 16+, est présenté 
vendredi 13 octobre à 21h à l’Utopia

Tout en ciblant les maux qui 
ravagent la société polonaise, 
le film ne parvient pas à se 
débarrasser de clichés pénibles 
sur l’Europe de Est

Heutzutage ist es Mode, Fälschungen zu entlarven. Bei touristischen 
Attraktionen bringt Faktencheck aber nicht viel: Die Vorstellungen, 
die sich mit Reisezielen verbinden, sind nicht beliebig ausgedacht – 
sie ranken sich um einen wahren, einen echten Kern. In Coo zum 
Beispiel gibt es beim „höchsten Wasserfall Belgiens“ tatsächlich 
Belgien und Wasser, wenn auch zugegebenermaßen eher breit als 
hoch. „Schloss Neuschwanstein“ ist ein moderner Betonbau mit 
elektrischer Beleuchtung, seine Form jedoch von mittelalterlichen 
Burgen inspiriert. In der Autobahnraststätte „Heidiland“ spielte 
Heidi nie, aber die Berge und Ziegen drumherum sehen wirklich 
aus wie in einem japanischen Zeichentrickfilm.

Der „Schwarzwald“ im Südwesten Deutschlands ist seit rund 
200 Jahren ein Sehnsuchtsort für Flachländler. Bis heute weiß man 
nicht, wo er anfängt und wo er aufhört, und oft ist er weder schwarz 
noch Wald. Für Geologen ist er dort zu finden, wo es keinen Mu-
schelkalk gibt. Politisch-rechtlich wird der Schwarzwald ähnlich 
einfach wie Pornographie definiert: I know it when I see it.

Die Schwarzwald Tourismus GmbH vermarktet die Gegend zwi-
schen Karlsruhe und Basel, sofern die jeweiligen Gemeinden 
Mitgliedsbeiträge zahlen, und hat als Logo einen stilisierten Bol-
lenhut. Sie preist drei „weltberühmte Klassiker“, beziehungsweise 
„kulturelle Schätze aus dem Schwarzwald“ an: Kirschtorte, Ku-
ckucksuhr und Bollenhut.

Die „Schwarzwälder Kirschtorte“ wurde 1915 im Café Agner in 
Bad Godesberg kreiert – Luftlinie etwa 300 Kilometer vom dunk-
len Forst entfernt. Später zog Konditor Josef Keller dann an den 
Bodensee, wo er erstmals das Rezept notierte. Der Schnaps da-
für kann aus Kirschen gebrannt werden, die in der Rheinebene 
geerntet wurden. Zutaten für die Königin aller Torten können 
also unter Umständen quasi in Sichtweite des Schwarzwalds auf-
wachsen. Das ist immerhin mehr, als sich von den dänischen und 

holländischen Schweinen behaupten lässt, die als „Schwarzwälder 
Schinken“ verkauft werden.

Uhren aus Holz werden tatsächlich seit rund 300 Jahren im Schwarz-
wald gefertigt. In England wurde dafür das Label „Made in Germa-
ny“ eingeführt, um die Verbraucher vor dem billigen Ramsch zu 
warnen, der von Weitem wie richtige, teure Stahl-Uhren aussah. Die 
„original Schwarzwälder Kuckucksuhr“ aber hat mit Winter-Hand-
werk und Brauchtum nicht viel zu tun. Sie ist das Ergebnis eines 
Designwettbewerbs der Uhrmacherschule Furtwangen: Friedrich 
Eisenlohr, der Architekt der Badischen Staatseisenbahnen, kom-
binierte anno 1850 ein Uhrwerk, Ziffernblatt, geschnitzte Holz- 
ornamente, Gewichte in Tannenzapfen-Form und eine Vogelfigur 
mit der Fassade des Standard-Bahnwärterhäuschens.

Traditionelle Kopfbedeckungen mit Puscheln oder Pompons gibt es 
in aller Welt, zum Beispiel in Schottland, Ungarn, Japan oder Korea. 
Im Schwarzwald waren früher dagegen bei Männern wie Frauen 
undekorierte Zylinder aus lackiertem Stroh üblich. Ausladende 
Trachtenhüte mit 14 leuchtend roten Wollkugeln, gut zwei Kilo 
schwer, wurden nur von jungen unverheirateten Frauen getragen, 
bei schönem Wetter, zu besonderen Anlässen, und nur in den drei 
Dörfern Gutach, Kirnbach und Reichenbach – also einer kleinen 
Ecke, die bis 1810 nicht zu Baden, sondern zu Württemberg ge-
hörte und nicht katholisch, sondern evangelisch war. Noch weniger 
repräsentativ kann ein Schwarzwald-Symbol kaum sein.

Dass rotwangige Mädchen mit stilisierten Rosen auf dem Kopf 
heute trotzdem als Markenzeichen für ein ganzes Mittelgebirge 
gelten, ist Wilhelm Hasemann zu verdanken, einem Künstler aus 

Sachsen. Mit Curt Liebich, seinem Schwager aus Wesel am Nie-
derrhein, gründete er ab 1882 eine Malerkolonie in Gutach, das 
mit der damals neuen Schwarzwaldbahn gut zu erreichen war. 
Hasemann ließ sich für seine Bäuerinnen-Modelle einen Fundus 
von Kostümen und 30 Trachtenhüten anfertigen und ein Atelier-
haus samt Herrgottswinkel bauen – bald verkaufte er massenhaft 
Bildpostkarten. Die Operetten-Schnulze Schwarzwaldmädel, im 
Jahr 1950 der erste westdeutsche Farbfilm, verhalf den Bommeln 
dann endgültig zum Durchbruch.

In Zukunft wird Deutschland bei Weltausstellungen, Klimagip-
feln und ähnlichen Anlässen vielleicht sogar noch öfter als bisher 
mit roten Bollen werben: Im Gegensatz zu Regierungsflugzeugen, 
Deutscher Bahn oder anderer „Hightech“ ist so ein Trachtenhut 
nicht nur schön, sondern auch wenig pannenanfällig; Wollbüschel 
sind recht robust, solange sie nicht mit Regen, Feuer oder Mot-
ten in Kontakt geraten. Von Reklame-Models werden Bollenhüte 
schon mal falsch herum aufgesetzt, aber das Publikum hat ja so-
wieso auch keine Ahnung..

C’est dans le titre : Léa et la théorie des systèmes complexes ne 
pouvait pas être une simple pièce, ni une pièce simpliste. On 
nous annonçait une saga familiale épique, check. Un conte éco-
logiste et poétique, check. Du théâtre narratif et documentaire, 
check. 18 chapitres, le compte est bon. La promesse est donc te-
nue quant à la description de la pièce, un texte écrit par Ian De 
Toffoli et adapté et mis en scène par Renelde Pierlot. Quand on 
a dit cela, on n’a pas encore entrevu l’importance de l’écheveau 
qui va se dévider sous nos yeux. Deux histoires parallèles se 
déroulent. Si plus d’un siècle sépare les deux débuts, les paral-
lèles vont finalement se rejoindre. Attachez vos ceintures, c’est 
parti pour deux heures et quelques à un rythme effréné dans 
lesquelles nous entraînent les sept comédiens et comédiennes.

Ça démarre à la fin du 19e siècle quand Harry Koch débarque 
au Texas depuis les Pays-Bas. On comprend d’emblée l’ambi-
tion dévorante de celui qui va acheter le journal pour lequel il 
travaille avant de se développer dans l’industrie ferroviaire puis 
pétrolière. Au fil des tableaux, le spectateur suit l’irrésistible 

ascension de la multinationale Koch Industries – surnommée 
« Kochtopus » pour ses ramifications insoupçonnées –, l’agenda 
politique très trumpien, libertaire et climatosceptique de ses 
patrons, les luttes intestines pour garder le contrôle de l’entre-
prise et les grabuges familiaux qui secouent le richissime clan 
Koch. Le côté saga familiale fait penser à la série Dallas pour le 
pétrole (quelques notes du générique sont d’ailleurs jouées), à 
Succession pour les coups bas entre frères ou à Yellowstone pour 
les liens avec la politique. 

L’autre histoire est celle de Léa, née à Luxembourg au tournant 
du nouveau millénaire. Elle représente l’archétype de cette 
génération qui ressent l’urgence de l’action pour faire face à 
la crise climatique. Elle rejoint les rangs d’un groupe activiste 
écologiste tout en se heurtant au paradoxe inhérent au système 
dans lequel elle a grandi. Elle comprend qu’elle doit le confort, 
la sécurité, l’éducation à la richesse pas très morale de son pays. 
Cette contradiction va intensifier son désarroi et sa radicalisa-
tion militante, potentiellement violente et explosive.

Léa et la théorie des systèmes complexes s’inscrit dans la continuité 
des pièces politiques et documentées de l’auteur Ian De Toffoli. 
Il s’appuie sur des faits réels, chiffrés et datés pour les embarquer 
dans une fiction qui laisse place à une rêverie poétique. Le mes-
sage est clair : le monde ne cesse de se globaliser et les pratiques 
douteuses d’hier n’ont pas changé. Elles continuent à étouffer la 
planète. Les mécanismes économiques complexes s’enchevêtrent 
et l’issue salvatrice devient de plus en plus difficile à envisager. Y 
passent aussi les problèmes de l’indépendance des médias, des 
fake-news, de l’exploitation sociale, de l’évasion fiscale… Le pro-
pos est parfois un peu trop appuyé, tendance didactique et don-
neur de leçon, mais le ton reste enlevé et vivifiant. 

La mise en scène endiablée de Renelde Pierlot est pleine de 
trouvailles assez géniales. On passe de la comédie musicale 
(le musicien présent sur scène ajoute des virgules et des clins 
d’œil bien sentis), au slapstick à la Buster Keaton, des effets de 
manches grandiloquents ou aux petits riens tendres (les dessins 
projetés de Lena Merhej). On pense tantôt aux Temps Modernes 
de Chaplin, tantôt aux dystopies des années 1980 comme Bra-
zil ou The Wall. Dans la scénographie de Philippe Ordinaire, 
tous les éléments du décor prennent des sens divers. Ainsi les 
tuyaux figurent non seulement les pipelines pétroliers, mais 
aussi l’enchevêtrement de pensées dans lesquelles Léa se noie ; 
le rideau métallique devient écran ou téléphone  ; le piano se 
mue en estrade et les barils en cachettes. 

Les comédiens passent d’une époque à l’autre avec une incroyable 
aisance, aidés par quelques astuces de costumes comme ces vestes 
de jogging très Y2K. Pour la metteuse en scène « Plus qu’un indi-
vidu, Léa représente un esprit de rebellion qu’il s’agit d’attiser sans 
se laisser consumer. » Aussi, pour mieux marquer son universalité, 
le personnage est interprété par à peu près tout le monde : « J’ai 
préféré en faire une présence en chacun de nous, avec autant de 
visages qu’il y a de personnes au monde. » Il y a une énergie folle, 
une expression physique décuplée, un sens du rythme dans cette 
équipe internationale qui sait passer de la gravité à la malice, de la 
poésie à la sévérité, du navrant à la chanson..

Fake Forest
Martin Ebner

Wie kein anderer 
deutscher Landstrich 
steht der Schwarzwald für 
erfundene Authentizität

Le capitalisme expliqué à Léa
France Clarinval

Noch bis Ende Dezember 2023 ist in St. Märgen die 
Ausstellung Gang zum Kuckuck! 300 Jahre Schwarzwälder 
Kuckucksuhr zu sehen: kloster-museum.de 

In Freiburg im Breisgau zeigt das Augustinermuseum noch 
bis 24. März 2024 die Ausstellung Wilhelm Hasemann und 
die Erfindung des Schwarzwalds: freiburg.de/hasemann

Léa et la théorie des systèmes complexes de Ian De Toffoli. 
Adaptation et mise en scène de Renelde Pierlot.  
Avec Léna Dalem Ikeda, Jil Devresse, Nancy Nkusi, Luc Schiltz, 
Pitt Simon, Chris Thys et le musicien Fred Hormain. 
Les 15, 18, 20 et 21 octobre au Théâtre des Capucins

Jeannine U
nsen

M
E

Studio M
unka

Des comédiens 
caméléons dans 
un décor à 
multiusage

La musique 
adoucit-elle 
les mœurs ?

Schwarzwälder 
Bollenhüte und 
Kuckucksuhren 

sind urtümliches 
Brauchtum 
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Société Nationale des Habitations 
à Bon Marché s.a. 

Avis de marché

Procédure : ouverte 
Type de marché : Travaux

Ouverture le 07.11.2023 à 10.00 heures 

Lieu d’ouverture: 
SNHBM 2B, rue Kalchesbruck  
L-1852 Luxembourg.
Intitulé : 
Lot serrurerie.
Description : 
L’exécution des travaux de serrurerie de 
3 immeubles résidentiels à Olm.
Conditions d’obtention du dossier de 
soumission  : 
Le bordereau de soumission est télé-
chargeable sur le Portail des marchés 
publics.
Réception des offres  : 
Le jour de l’ouverture avant 10.00 heures
Date de publication de l’avis 2302203 
sur www.marches-publics.lu :   
10.10.2023

�

Société Nationale des Habitations 
à Bon Marché s.a. 

Avis de marché

Procédure : ouverte 
Type de marché : Travaux

Ouverture le 03.11.2023 à 10.00 heures 

Lieu d’ouverture: 
SNHBM 2B, rue Kalchesbruck  
L-1852 Luxembourg. 
Intitulé : 
Lot terrassement & blindage.
Description : 
L’exécution des travaux de terrassement 
et de blindage des 4 immeubles résiden-
tiels à Luxembourg.
Conditions d’obtention du dossier de 
soumission  : 
Le bordereau de soumission est télé-
chargeable sur le Portail des marchés 
publics.
Réception des offres  : 
Le jour de l’ouverture avant 10.00 heures
Date de publication de l’avis 2302165 
sur www.marches-publics.lu :   
05.10.2023

�

Ministère de la Mobilité et des 
Travaux publics  
Administration des Bâtiments  
publics

Avis de marché 

Procédure : européenne ouverte 
Type de marché : Travaux

Modalités d’ouverture des offres :     
Date : 17.11.2023   
Heure : 10.00 heures

Section II : Objet du marché  

Intitulé attribué au marché : 
Travaux de charpente, de couverture 
et de façade pour une construction en 
bois régional à exécuter dans l’intérêt du 
Centre pénitentiaire à Givenich.

Description succincte du marché : 
–	 Le projet décrit ci-dessous concerne 

la construction de nouveaux bâti-
ments agricoles pour le Centre péni-
tentiaire à Givenich ;

–	 Réalisation dans le cadre de la 
construction de deux bâtiments 
agricoles. Les travaux à proposer 
comprennent la réalisation de murs 
en bois, y compris le coffrage sol-
plafond typique de la région, ainsi 
que deux constructions de toit à 
deux versants en bois et en acier, y 
compris la couverture du toit. En 
outre, il faut réaliser un toit vert ainsi 
que plusieurs installations de portails 
coulissants (revêtus de bois).

La durée des travaux est de 100 jours 
ouvrables, à débuter le 1er semestre 2024.

Ministère de la Mobilité et des 
Travaux publics  
Administration des Bâtiments  
publics

Avis de marché 

Procédure : européenne ouverte 
Type de marché : Travaux

Modalités d’ouverture des offres :     
Date : 22.11.2023   
Heure : 10.00 heures

Section II : Objet du marché  

Intitulé attribué au marché : 
Lot-A1-10 Travaux de murs-rideaux à 
exécuter dans l’intérêt du réaménage-
ment et extension du Centre militaire 
Herrenberg à Diekirch.

Description succincte du marché : 
–	 Travaux de murs-rideaux extérieurs 

en aluminium, avec fenêtres motori-
sées, protections solaires et enca-
drements (approx. 640 m2) ainsi que 
de murs-rideaux intérieurs en acier 
(approx. 75 m2).

La durée des travaux est de 65 jours 
ouvrables, à débuter en mars 2024 avec 
le mesurage et la production (45 jours). 
Le montage est prévu en mai 2024 
(20 jours).
Les travaux sont adjugés à prix  
unitaires.

Section IV : Procédure  

Ministère de la Mobilité et des 
Travaux publics  
Administration des Bâtiments  
publics

Avis de marché 

Procédure : européenne ouverte 
Type de marché : Travaux

Modalités d’ouverture des offres :     
Date : 15.11.2023   
Heure : 10.00 heures

Section II : Objet du marché  

Intitulé attribué au marché : 
Travaux de cloisons mobiles à exécuter 
dans l’intérêt du Lycée technique pour 
professions de santé et hall des sports 
Logopédie à Strassen – phase 2 : Lycée.

Description succincte du marché : 
–	 5 ensembles de cloisons mobiles ; 

env. 175 m².
La durée des travaux est de 15 jours 
ouvrables, à débuter au 1er trimestre 
2024.
Les travaux sont adjugés à prix unitaires.

Section IV : Procédure  

Conditions d’obtention du cahier des 

Ministère de la Mobilité et des 
Travaux publics  
Administration des Bâtiments  
publics

Avis de marché 

Procédure : européenne ouverte 
Type de marché : Travaux

Modalités d’ouverture des offres :  
Date : 14.11.2023   
Heure : 10.00 heures

Section II : Objet du marché  

Intitulé attribué au marché : 
Travaux de fabrication et pose d’auvents 
à exécuter dans l’intérêt du Lycée 
technique pour professions de santé et 
hall des sports Logopédie à Strassen - 
phase 2: Lycée.

Description succincte du marché : 
–	 Fabrication et pose de 2 auvents ;
–	 Travaux divers : 

–	 Passerelles ; 
–	 Habillages en métal déployé ; 
–	 Couvertines.

La durée des travaux est de 40 jours 
ouvrables, à débuter le 1er semestre 
2024.
Les travaux sont adjugés à prix unitaires.

Section IV : Procédure  

Conditions d’obtention du cahier des 

Commission consultative 
des Droits de l’Homme  
du Grand-Duché de Luxembourg

Appel à candidatures

La CCDH est un organe consultatif du 
gouvernement qui a pour mission la 
promotion et la protection des droits de 
l’Homme au Luxembourg. A cette fin 
elle adresse au gouvernement des avis, 
études, prises de position et recomman-
dations qu’elle élabore en toute indépen-
dance sur toutes les questions de portée 
générale qui concernent les droits de 
l’Homme au Luxembourg.

Les membres sont des personnes venant 
d’horizons politiques, idéologiques et 
religieux différents, qui disposent d’une 
expertise et de connaissances en matière 
de droits de l’Homme. Bénévoles, ils 
siègent à titre individuel, sont indépen-
dants et impartiaux dans l’exercice de 
leur mandat.

La CCDH fait un appel à candidatures 
pour accueillir en son sein de nouveaux 
membres qui souhaitent s’investir dans 
le champ de la défense des droits hu-
mains, qui disposent d’une expérience et 
de compétences en la matière.

Une attention particulière sera portée 

Der unscheinbare Douglas Munrow (Caleb Landry Jones), in Luc 
Bessons neuem Film Dog Man, hat wenig gemein mit dem filmisch 
tradierten Bild des genialen Kriminellen, man denke an Hannibal 
Lector, noch ist er ein brillanter Meisterdieb wie Thomas Crown. 
Das Gespräch, das er mit der Psychiaterin Evelyn (Jojo T. Gibbs) 
führt, hat vielmehr die Grundzüge einer offenen Introspektion, ja 
einer Beichte, als eines Verhörs, das Tatumstände und -motiv her-
auszuarbeiten versucht. Aus der Gefängniszelle heraus wird aus der 
subjektiven Perspektive von dem vertrauten Verhältnis zwischen 
Doug und seinen Hunden erzählt, eine Bindung, die Kompensa-
tions- und Resilienzhandlung in sich einschließt, denn Doug ist ein 
Außenseiter, ein in seiner Kindheit schwer misshandelter Mensch.

„Wo auch immer jemand unglücklich ist, dahin schickt Gott einen 
Hund“, schrieb der Dichter Alphonse de Lamartine und bildet da-
mit das Ausgangszitat von Bessons neuem Film – weder ein klas-

sischer Thriller, der auf Oberflächenreize vertraut, noch ein konse-
quent tiefgründiges Psychogramm eines Mannes, der aus seinem 
Schmerz und der Hilfe seiner vierbeinigen Freunde eine kriminelle 
Energie gewinnt und so eine Gegenbewegung der sozial Abgehäng-
ten ausbildet. In dem Werdegang, den Dog Man beschreibt, durch-
lebt Doug diverse Stadien der Transformation, innerlich und äu-
ßerlich – auch durch crossdressing, dabei lässt der Film indes offen 
ob dies Ausdruck eines labilen mentalen Zustandes gelesen werden 
soll. Der durch die Bildgestaltung und Soundtrack atmosphärisch 
ungemein eindringlicher Film interpretiert die Figur des Douglas 
damit zumindest auch als den verqueren, ja verrückten Gegenspie-
ler großer Superheldenfiguren, jemand, der es mit wenig krimi-
neller Energie und Ressourcen, ja nur mit ein paar Hunden, mit 
dem FBI und einflussreichen Gangsterbossen aufnehmen kann. In 
diesem Sinne ist Doug der Superschurke als gebrochener Antiheld, 
dessen Schurkenhaftigkeit ganz ohne fantastische Elemente erzählt 
wird. Die Nähe zu Todd Philipps‘ Joker (2019) ist unübersehbar, bis 
in die Filmmusik Eric Serras hinein, die offenkundig Anleihen bei 
Hildur Guðnadóttir macht. „Send in the clowns“ heißt es in Joker 
in Anbetracht der Clownsmaske Arthur Flecks (Joaquin Phoenix) 
noch. In Dog Man müsste es lauten: „Send in the dogs“.

Einen wahren Befund für das tieftraurige Dasein und einzelne Ent-
scheidungen dieser Randexistenz gewährt uns Luc Besson indes 
nicht – dafür ist die Dramaturgie zu sprunghaft: Den eher intimisti-

schen Szenen während des Zellengespräches zwischen Inhaftiertem 
und Psychiaterin, die auf Einfühlsamkeit und Erklärungsversuche 
zielen wollen, werden beständig analeptische Passagen beigeführt, 
die eher dem Abrufen der Standardsituation diverser Genres des 
Kriminalfilms verpflichtet sind – Verfolgungsjagden, Einbrüche, 
der finale Showdown. Ein drastisches Pendeln aus klarsichtiger 
Schilderung im Gegenwärtigen mit Rückblick auf das Vergangene 
strukturieren diesen Film, die der Figur freilich keine Entwick-
lungsmöglichkeiten mehr einräumen. Besson ist eher an einem 
Porträt interessiert, das gleichermaßen Irritation und Faszination 
auslösen soll, beide Stimmungslagen in eins schließen soll – ko-
mödiantische Seiteneinlagen sind für Besson besonders über die 
überaus stilvoll choreografierten Hundeeinlagen, die Doug in Not-
situationen immer zur Seite stehen, auch zulässig. Douglas Mun-
rows Leben wird als eine Abfolge aus Schändung und Demütigung, 
Selbsterkenntnis und Aufbegehren geschildert. Caleb Landry Jones 
bleibt dabei immer das zentrale Kraftfeld dieses Films, seine Prä-
senz gibt der Erzählung überhaupt erst die nötige Ernsthaftigkeit. 
Seine schauspielerische Intensität gewinnt er aus dem starrem, 
stählernem Blick und seinen nahezu gläsernen Augen, die die tief-
traurige Existenz erahnen lassen und der tragischen Dimension 
dieses geschundenen Charakters Ausdruck verleihen. Dog Man löst 
gewiss seine Kritik an der Ungerechtigkeit – die eben mehr behaup-
tete, aber nicht ergründete ist – denn auch ausgesprochen drama-
tisch überhöhend auf..

K I N O

Send in the dogs
Marc Trappendreher

EuropaCorp

Caleb landry 
Jones in Dog Man

aux candidatures de personnes pré-
sentant une compétence dans un des 
domaines suivants :

Droit pénal, handicap, droit civil/
droit de la famille, LGBTIQA+, genre, 
environnement, économie, bioéthique, 
droits économiques et sociaux, histoire, 
journalisme.

Les personnes intéressées et qui sou-
haiteraient obtenir plus d’informations 
pourront consulter le site internet www.
ccdh.lu ou contacter le secrétariat au 
28 37 36 20 / fabienne.rossler@ccdh.lu. 
Les candidatures accompagnées d’un 
CV sont à adresser au 
	 Président de la Commission consul-

tative des Droits de l’Homme,  
65, route d’Arlon  
L-1140 Luxembourg, 

pour le 27 octobre 2023 au plus tard. 
Une première sélection sera faite sur la 
base des dossiers.

�

Les travaux sont adjugés à prix unitaires.

Section IV : Procédure  

Conditions d’obtention du cahier des 
charges : 
Les documents de soumission peuvent 
être retirés via le Portail des marchés 
publics (www.pmp.lu).

Section VI : Renseignements 
complémentaires

Autres informations : 
Conditions de participation : 
Toutes les conditions de participation 
sont indiquées dans les documents de 
soumissions. 

Réception des offres : 
Les offres sont obligatoirement et exclu-
sivement à remettre via le Portail des 
marchés publics avant la date et l’heure 
fixées pour l’ouverture.

Date d’envoi de l’avis au Journal  
officiel de l’U.E. :
12.10.2023

La version intégrale de l’avis  
n° 2302160 peut être consultée  
sur www.marches-publics.lu

�

Conditions d’obtention du cahier des 
charges : 
Les documents de soumission peuvent 
être retirés via le Portail des marchés 
publics (www.pmp.lu).

Section VI : Renseignements 
complémentaires

Autres informations : 
Conditions de participation : 
Toutes les conditions de participation 
sont indiquées dans les documents de 
soumissions. 

Réception des offres : 
Les offres sont obligatoirement et exclu-
sivement à remettre via le Portail des 
marchés publics avant la date et l’heure 
fixées pour l’ouverture.

Date d’envoi de l’avis au Journal  
officiel de l’U.E. :
12.10.2023

La version intégrale de l’avis  
n° 2302205 peut être consultée  
sur www.marches-publics.lu

�

charges : 
Les documents de soumission peuvent 
être retirés via le Portail des marchés 
publics (www.pmp.lu).

Section VI : Renseignements 
complémentaires

Autres informations : 
Conditions de participation : 
Toutes les conditions de participation 
sont indiquées dans les documents de 
soumissions.

Réception des offres : 
Les offres sont obligatoirement et exclu-
sivement à remettre via le Portail des 
marchés publics avant la date et l’heure 
fixées pour l’ouverture. 

Date d’envoi de l’avis au Journal  
officiel de l’U.E. :
12.10.2023

La version intégrale de l’avis  
n° 2302123 peut être consultée  
sur www.marches-publics.lu

�

charges : 
Les documents de soumission peuvent 
être retirés via le portail des marchés 
publics (www.pmp.lu).

Section VI : Renseignements 
complémentaires

Autres informations : 
Conditions de participation : 
Toutes les conditions de participation 
sont indiquées dans les documents de 
soumissions. 

Réception des offres : 
Les offres sont obligatoirement et exclu-
sivement à remettre via le portail des 
marchés publics avant la date et l’heure 
fixées pour l’ouverture.

Date d’envoi de l’avis au Journal  
officiel de l’U.E. :
12.10.2023

La version intégrale de l’avis  
n° 2302122 peut être consultée  
sur www.marches-publics.lu

�



Land
13.10.2023

21
K U L T U R

T Z E E D E E

Melancholia
Un chant tout droit venu d’outre-tombe qui 
se désintègre. Des tapotements insistants. 
Une guitare électrique en écho. Des images 
et des sensations pour un sentiment de 
plénitude. Avec Everyday, Arthur Clees fait 
une entrée solo retentissante sur la scène 
musicale autochtone. Le morceau est extrait 
de Stay, Temporary Home qui vient de 
paraitre sur le label berlinois Macro. L’artiste 
a la vingtaine, il étudie la composition jazz à 
la Hochschule für Musik de Dresde, 
accompagne plusieurs formations au 
vibraphone et le soir, il compose et 
expérimente. On a récemment appris qu’il a 
été retenu pour la résidence artistique Taller 
de Musics et qu’il ira à Barcelone fin 
novembre pour y créer un projet éphémère. 
En bref, c’est un artiste à surveiller. La 
pochette de ce premier opus, électronique 
et expérimental, est minimaliste et 
géométrique. L’illustration signée Viet Hoa 
Le ne reflète en rien la concentration 
d’énergies, positives et négatives, qui 
émanent du projet. Douze titres pour 
39 minutes de musiques qui font cogiter, qui 
inquiètent, qui enthousiasment, qui foutent 
le cafard et qui remuent, bref, qui ne laissent 
pas indiffèrent.

L’introduction Stay débute sur un son 
inversé et saturé. Quelques notes au piano 
accompagnent une voix grave avant une 
accélération qui laisse entrevoir quelque 
chose de lumineux. Of Silence, morceau à 
part dans le projet, brode une atmosphère 
fragile autour de la voix d’une berceuse 
inquiétante chantonnée par Kateryna 
Kravchenko. La chanteuse ukrainienne 
forme d’ailleurs un duo avec Arthur Clees. 
Ils se produiront notamment sur scène le 
25 février prochain à Neimënster. 
Parenthèse fermée. Memoir est un 
morceau plus ouvert et revendique un 
côté fusion et hip-hop. À noter que l’artiste 
a aussi composé pour des rappeurs 
autochtones, signant notamment la prod 
de Bojack de Culture the Kid, qui a connu 
un certain succès en début d’année. 
Solemn est un pur son d’ambient, un 
terrain d’expérimentation aux frottements 
dissonants. Don’t Go Away So Easily, 
Temporary et Show Me s’enchaînent avec 
une cohérence indéniable. Un point 
commun tout de même, leur mélancolie. 
Autre trinité heureuse avec Everyday, 
Afterdance et Home, meilleurs morceaux 
du disque. Une chorale samplée et des 
effets de voix du meilleur effet forment un 
mariage heureux. Taking My Breath 
précède I’ll Hold You, la conclusion d’un 

disque dont on sort lessivé. Impression 
confirmée après plusieurs écoutes.

Arthur Clees explique avoir eu une 
révélation lorsqu’il s’est rendu compte qu’il 
était tout à fait possible de faire de la 
musique, tout seul, avec son laptop. Banco. 
Il joue, compose, chantonne et accumule au 
cours des années de nombreux beats et 
sound collages, jusqu’à trouver sa propre 
patte musicale dont Stay, Temporary Home 
représente la quintessence. En démarchant 
des labels spécialisés, il a tapé dans l’oreille 
de Macro Recordings, qui distribue le projet. 
Arthur Clees cite volontiers James Blake, 
Nicolas Jaar ou encore Aphex Twin comme 
sources d’inspiration. Mais ses goûts vont 
au-delà. Avec Ben Bley, Rolan Eberhardt et 
Luca Garofalo, il a notamment formé Jambal, 
un jazz band aux sonorités londoniennes. 
Sur Stay, Temporary Home, on pense encore 
à des artistes phares du mouvement de 
l’hantologie comme James Leyland Kirby 
alias The Caretaker, dans la manière qu’a 
Arthur Clees à créer de la mélancolie en 
barre avec des sonorités qui font penser au 
temps qui passe. Le musicien ne cesse de 
construire des mélodies, des rythmiques et 
des atmosphères pour les malmener, les 
tordre dans tous les sens avec son armada 
de patches et de plugins.

Le morceau Stay a été clippé par Milo 
Hatfield. L’esthétique homemade sied au 
projet et à ses aspirations lo-fi. Construit 
sur des mots clés, mélancholie en tête, le 
court film tourné au milieu des dunes de 
La Haye est visionnable sur YouTube et 
constitue une modeste mais bonne porte 
d’entrée dans l’univers d’Arthur Clees..
Kévin Kroczek 

Arthur Clees  ne cesse de 
construire des mélodies 
pour les malmener, les 
tordre dans tous les sens

P O R T R A I T

Du Sportlycée au Theaterpräis
Godefroy Gordet

Timo Wagner aurait pu être joueur de tennis de 
table, ou gymnaste, mais il en a décidé autrement, 
à l’image de ce qu’il confiait au journal du Sportly-
cée en 2014, «  je ne peux pas imaginer exercer un 
autre métier » que celui de comédien. Pour lui, il n’y 
a jamais eu de plan B, et son pari s’est avéré payant : 
À trente ans, Timo Wagner vient de recevoir le prix 
« Nowuesstalent » aux derniers Theaterpräis, un prix 
qui le consacre en tant que jeune artiste, et scelle 
son destin qui ne se jouera plus dans un gymnase, 
mais dans les salles obscures qu’elles soient avec des 
rideaux ou des écrans.

Que faire  ? Dès sa tendre jeunesse, Timo Wagner 
connaît un parcours de sportif de haut niveau, 
notamment intégré à l’équipe nationale de tennis 
de table junior du Luxembourg avec laquelle il a 
été champion national cadet, puis, dans le saut à la 
perche. Bombardé d’entraînements, jusqu’à deux fois 
par jour sur la fin, en 2014, il est finalement diplô-
mé du SportLycée de Luxembourg. Pourtant, son 
véritable rêve de gosse, était d’être réalisateur, « à un 
moment donné, je me suis demandé ce que je voulais 
faire de ma vie. Je me voyais réalisateur de film, car 
j’adorais le cinéma. Et puis, je me suis dit qu’un bon 
réalisateur devait comprendre ses acteurs, dès lors j’ai 
pris cette direction », explique le luxembourgeois. Le 
cinéma hollywoodien semble avoir été un catalyseur 
pour celui qui n’hésite pas à citer pour référence la 
prestation hors norme de Heath Ledger dans The 
Dark Knight, réalisé par Christopher Nolan. « J’étais 
fasciné par ce rôle. Je voulais comprendre comment 
il en était arrivé là. Ça a été un moment clé dans mon 
chemin en tant qu’acteur. C’était la première fois que 
j’analysais la performance d’un acteur. J’avais une 
touche d’arrogance d’adolescent, en pensant que, moi 
aussi, je serais capable de jouer avec la même puis-
sance », rembobine-t-il.

S’il se souvient de ses heures de gloire en tant que 
clown de la classe, il n’arrive pas à expliquer d’où lui 
vient cette fascination pour l’acting. Mais il sait que 
sa personnalité a changé, un jour, sans qu’il puisse 
l’expliquer précisément. « J’ai toujours été convain-
cu que j’étais un enfant extraverti, pourtant, un de 
mes anciens entraîneurs m’a offert une clé USB 
avec des vidéos de moi. C’est enfant  est le contraire 
absolu de ce que je m’imaginais être ». L’énergie du 
sport s’est transformée, à un certain moment, en 
une énergie créatrice, celle qui émane de la scène, 
et à jamais elle l’occupera. Alors, en parallèle à ses 
questionnements intérieurs, Timo Wagner visite le 
conservatoire et saute le pas. « J’ai dû prendre une 
décision. C’était très difficile de combiner le sport et 
cette éducation au conservatoire. Quelques années 
plus tard, j’ai totalement arrêté le sport et je me suis 
concentré sur mon futur. Et mon futur, je le voyais 
en tant que comédien ». 

Faire ses armes En parallèle au conservatoire, il fait 
ses armes dans trois courts métrages Someday de 
Christophe Hubert et Vito Labalestra, Lucy in the 
sky with diamonds de Ken D’Antonio et Daniel Di 
Vincenzo et enfin, Adieu, Katja, Bonjour Tristesse 
de Oliver Waldbillig. Des premiers projets, aussi 
modestes et maladroits soient-ils, qui auront été 
déterminant dans la suite de son parcours artistique 
et constituent des jalons pour la scène cinémato-
graphique luxembourgeoise de cette génération-là. 
« Ces films ont été fait avec des personnes, et amis, 
qui travaillent aujourd’hui presque tous et toutes 
dans le cinéma. Sur Someday, j’ai rencontré Hana 
Sofia Lopes, avec qui je n’ai jamais rejoué depuis… 
Sur Lucy in the sky with diamonds, il y avait Roxanne 
Peguet et Sven Ulmerich, et les réalisateurs Ken 
D’Antonio et Daniel Di Vincenzo qui ont monté Di-
vidante, leur boîte de production ». Ce film tourné 
il y a dix ans, est un incubateur des professionnels 
du cinéma d’aujourd’hui, « un peu comme les projets 
que montent le jeune réalisateur Lukas Grevis, qui 
me rappelle beaucoup nous à l’époque ».

En 2014, après avoir tenté le casting de Mammejong, 
Timo Wagner tient son premier rôle à la scène en tant 
qu’Andreas dans Vollmondbetrachtungen de l’auteur 
luxembourgeois Jean-Paul Maes, attaché au Kalei-
doskop Theater. Il retrouvera d’ailleurs ce dernier 
régulièrement durant sa carrière, en tant que comé-
dien, mais aussi comme assistant, lui qui l’avait déjà 
dirigé au conservatoire de la Ville d’Esch-sur-Alzette. 
«  Jean-Paul Maes a eu un rôle essentiel dans mon 
parcours. Je l’ai vu récemment, après la première de 
Läif a Séil, et je l’ai remercié, parce que sans lui je n’en 
serais pas là aujourd’hui. C’est le premier qui a cru en 
moi. Il a été un véritable mentor pour moi », exprime 
avec émotion le jeune comédien.

Aussi, des préceptes de son mentor qui le pousse à 
jouer avec ce qu’il est, et donc dans une forme de 
« physicalité », lui qui, adolescent briguait une école 
de cinéma à Los Angeles, finit par se former au jeu à 
l’école des Cours Florent de Paris. Un second choix, 
malgré son horreur des plans B. « Je suis rentré au 
cours Florent, après deux ans à passer de nombreux 
concours dans des écoles allemandes ou anglaises, 
tout en travaillant sur les scènes luxembourgeoises 
à côté, entre 2013 et 2016. J’ai finalement pris cette 
décision pour améliorer mon français, bien que je 
n’ai joué en français pour la première fois que des 
années plus tard sur Songe d’une Nuit… mis en scène 
par Myriam Muller ».

Et en effet, Timo Wagner, ces dix dernières années, 
a tenu de nombreux rôles sur les planches et notam-
ment pour clamer les tirades d’auteurs et d’autrices du 
cru, entres Jean-Paul Maes donc, Jeff Schincker, Tul-
lio Forgiarini, Charel Meder, Samuel Hamen, Mändy 
Thiery, ou encore Serge Wolfsperger… Un facteur 
pas vraiment conscient  : « Je n’ai pas de préférence. 
J’ai fait ces pièces parce qu’on me les a proposées. Et 
c’est amusant, car aujourd’hui j’ai vraiment envie de 
jouer en luxembourgeois. Depuis mon travail avec 
Loïc Tanson sur Läif a Séil, Je me rends compte à quel 
point c’est important de jouer dans cette langue pour 
la normaliser artistiquement ». Au pays, le français 
comme l’allemand résonnent comme des langues 
« habituelles », quand beaucoup s’efforcent de situer 
le luxembourgeois au même niveau, à l’image du 
travail colossal d’adaptation de la langue luxembour-
geoise en un dialecte compréhensible et interprétable 
dans le film de Tanson.

Faire œuvre Fin septembre dernier, Timo Wagner a 
donc été récompensé en tant que talent émergent au 
Theaterpräis pour son interprétation de Puck dans 
le Songe d’une Nuit…. Cette pièce aura été une char-
nière dans son parcours à bien des niveaux. « J’étais 
très nerveux à l’idée de jouer en français. Ce qui m’a 
réconforté c’était de savoir que Konstantin Rom-
melfangen et Rosalie Maes venaient aussi du théâtre 
allemand ». Travailler cette langue shakespearienne 
en français se révèle être un certain défi pour lui, 
tant physique qu’oral. « Myriam Muller avait fait son 
adaptation de l’œuvre mais nous avait demandé de 

construire notre propre partition à partir de traduc-
tions qui nous parlaient. C’était la première fois que 
je travaillais aussi proche d’un texte ». Timo Wagner 
se livre à une appropriation complète du Shakespeare 
et s’en voit récompensé par ses pairs, ceux et celles 
qu’il admire. « Je n’ai jamais fait ce travail dans le sens 
des récompenses. Le but a toujours été de faire des 
rencontres et de travailler avec des personnes qui 
m’intéressent. J’étais déjà très heureux d’être nommé 
et puis, quand je me suis retrouvé dans cette salle, 
entouré des gens du milieu, je me suis rendu compte 
à quel point c’était un honneur d’être là ». Lui qui rêve 
de jouer Hamlet avant d’être trop vieux, est récom-
pensé pour son Puck grimpeur et évanescent, Sha-
kespeare comme un symbole.

Et puis, si 2023 lui est une année de lauriers, déjà 
l’année dernière, Timo Wagner a eu la chance de se 
retrouver au casting d’Hinterland, un film très ori-
ginal, à l’esthétique expressionniste, dans lequel tu 
tiens le rôle de Krainer, plongé dans les années 1920, 
et l’atmosphère particulière que déroule le réalisa-
teur autrichien Stefan Ruzowitzky, oscarisé en 2008 
pour son film Les Faussaires. Après de nombreux 
court-métrages et quelques productions locales, il se 
retrouve ici au cœur d’une production d’importance 
et réitère l’expérience sur Läif a Séil de Loïc Tanson 
donc, produit en grande pompe par Samsa Film. Il y 
interprète Jon avec virtuosité, l’un des rôles clés, aux 
côtés de Sophie Mousel. « J’ai rencontré Loïc pour la 
première fois lors du casting, et tout de suite il m’a 
mis à l’aise. Il met un point d’honneur à construire les 
personnages par de la recherche et nous pousse à lui 
envoyer des choses, des idées, des suggestions, etc. », 
narre avec passion Timo Wagner. Dans cet éton-
nant Läif a Séil, Wagner incarne Jon, un personnage 
ô combien complexe se déclinant dès le début dans 
un handicap fort et une personnalité de l’ordre de la 
fantasmagorie, « Jusqu’au dernier moment on a cher-
ché. Jon n’avait plus de mystère pour moi », explique 
l’acteur qui a créé une vie intérieure et extérieure à 
son personnage pour le rendre réel, le faire exister. 

De cette grande complicité trouvée avec Loïc Tan-
son, le jeune comédien se réjouit de suites très sti-
mulantes, « on prépare une série qui va se tourner, 
si les financements suivent, entre mars et mai pro-
chain. Ça s’appellera Marginal, et ça racontera de 
vrais crimes luxembourgeois qui se sont déroulés au 
début du vingtième siècle. J’y tiendrai un rôle im-
portant au côté de Jules Werner dans le rôle princi-
pal ». À tout juste trente ans, Timo Wagner connaît 
une carrière déjà bien remplie. Son rêve de gosse as-
souvi, le voilà en prononcer d’autres et espérer dans 
dix ans, être encore plus proche des étoiles. « Il y a 
quelques jours, je me suis demandé si j’étais au top 
de ma carrière… Je ne suis pas du genre à me dire 
fier de moi, mais si j’avais la possibilité de revoir le 
jeune moi, je lui dirais de s’entourer de personnes 
inspirantes, comme l’est pour moi Loïc Tanson, une 
personne très humaine, qui est devenu quelqu’un 
des très important dans ma vie »..

Un début de 
carrière bien 

rempli pour 
Timo Wagner

« Si j’avais la possibilité 
de revoir le jeune moi, je 
lui dirais de s’entourer de 
personnes inspirantes » 
Timo Wagner
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Stay, Temporary Home est disponible 
sur Bandcamp et Soundcloud. 
Athur Clees se produira aux 
Rotondes le samedi 21 octobre 
avec Jambal. arthurclees.com
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Les deux publications sont sorties au même moment, 
ce qui nous donne l’occasion de rapprocher deux ar-
tistes (parfois présents dans notre pays) dont on verra 
que plus de choses les font se côtoyer qu’on ne pour-
rait ou voulait penser d’emblée. Pierre Buraglio, par le 
titre sous lequel il a réuni le choix d’œuvres tirées de 
ses carnets, nous donne un premier indice. Ou plu-
tôt Pierre Watt, dans son texte d’introduction, évo-

quant les glanages anciens, droit d’usage remontant 
très loin, de ramasser dans les champs les épis ayant 
échappé aux moissonneurs. Pour le même geste, nous 
parlons aujourd’hui d’appropriation, on ramasse çà et 
là, on emprunte, on butine pour en faire son miel.

Ses carnets, pour Pierre Buraglio, sont lieu de 
repère, d’exercice surtout  ; il y exerce sa liberté en 

même temps que sa main qu’il ne faut pas perdre. 
Tel le pianiste qui fait se gammes. Bien sûr, et cer-
tains dessins le montrent, il s’agit aussi de retenir des 
choses, et ce n’est pas par hasard qu’il y a inscrit la 
phrase de Baudelaire disant avoir plus de souvenirs 
que s’il avait mille ans : le dessin, dans la pureté des 
traits, épure de ce qui reste face au temps qui nous 
engloutit (image cette fois-ci de Chateaubriand). 

Voilà pour une partie, une orientation de ces des-
sins des carnets.

Il est autre chose, bien plus, dans cette pratique 
que Pierre Buraglio a demandée également à ses 
étudiants. Elle conduit à comprendre, le crayon à 
la main, et alors elle s’applique aux anciens, aux 
plus grands, à ce qu’ils ont laissé derrière eux et 
qu’on trouve dans les musées  ; ça s’appelle alors 
d’après… autour… avec… selon, et consiste à aller 
à l’essentiel, à mettre à nu, en évidence l’essence, ce 
qui est fondamental.

Il s’établit de la sorte un dialogue. Autre glanage, ou 
appropriation, dès 1963, avec l’emploi de matériaux 
pauvres, trouvés. Qui va des papiers à cigarettes 
bleus aux cadres de fenêtres, ou encore de bouts de 
peinture étrangère intégrés dans son propre travail. 
Et c’est dans cette démarche que Buraglio et Meuser 
se rejoignent. L’un et l’autre de faire avec ce qu’ils 
trouvent, le second, enfant de la Ruhr, plus précisé-
ment d’Essen, et fils d’ingénieur, Buraglio l’est d’archi-
tecte, Meuser donc en arpentant les casses, disons les 
cimetières du monde industriel.

Mais les deux sont loin de Duchamp et du ready 
made. Ils tiennent du bricoleur, découpent, réas-
semblent. Sur la couverture, Pierre Buraglio a fait 
figurer une équerre, un compas et une scie, ça en 
dit long sur la recherche de la forme. Et cette pré-
occupation, ce souci ne sont pas moindres chez 
Meuser. Ils tendent tous deux vers le geste mini-
mal, mais d’une justesse radicale. L’image ou l’objet 
ne sont pas bavards, ils parlent juste, sans insister 
sur les parts autobiographique, sociale et collective 
qu’ils comportent. Pierre Watt a raison de déceler 
quelque chose de politique dans le geste de Buraglio, 
il ajoute : mais à bas bruit.

De même chez Meuser, bien sûr avec l’impact quand 
même majeur de la sculpture qui peut prendre de 
tout autres dimensions. Des morceaux de réalité, 

d’un moment, d’une histoire de l’industrie sidérur-
gique, sortis du circuit économique, modelés plus 
ou moins, arrangés dans telles compositions. Dans le 
livre paru pour le soixante-quinzième anniversaire de 
Meuser, réunissant des œuvres des dix dernières an-
nées, tous les commentateurs insistent sur le très pro-
fond attachement de l’artiste à la matière, détournée, 
ennoblie. Ainsi que, en plus de la force plastique, sur 
l’enchantement auquel souvent les titres, « zwischen 
der Banalität eines Kneipenwitzes und bildgebender 
Poesie », ajoutent une note d’humour, voire d’ironie. 
« Ob er auf das Vergangene Licht wirft, ist unwichtig. 
Er und sein Werk sind Gegenwart und Präsenz, hier 
und jetzt und für immer. » (Peter Pakesch)..

F A I R E  A R T  D E  T O U T E  C H O S E

Glanages
Lucien Kayser 

L’un est en premier dessinateur, l’autre sculpteur, Buraglio et Meuser dans leurs appropriations

Mathieu Sapin est un de ces auteurs de bandes dessinées 
caméléon qui aime changer de style, de format, d’éditeur, 
selon le projet. Albums jeunesse, séries humoristiques, he-
roïc-fantasy, albums pseudo autobiographiques… En tout, il 
a pris part, tantôt en tant que dessinateur, tantôt en tant que 
scénariste, souvent en tant qu’auteur complet, à une quaran-
taine d’albums ou séries depuis L’Oreille gauche, sa première 
publication, sortie en l’an 2000.

Parmi ses nombreux ouvrages il y a ceux au long court, docu-
mentaires, où il sort de son studio de dessin et de sa zone de 
confort pour se muer en un un artiste-reporter. Des albums 
où l’auteur oscille entre le très sérieux et l’informatif d’un 
côté et une bonne dose d’humour, de mauvaise foi et d’(auto)

dérision de l’autre. Un style très personnel, avec lequel le di-
jonnais a déjà publié de nombreux ouvrages à la thématique 
politique  : Campagne présidentielle, en 2012, pour lequel il 
passera 200 jours dans les pas du candidat et futur président 
français, François Hollande ; Le Château, en 2015, où il pas-
sera une année dans les coulisses de l’Élysée ; Comédie fran-
çaise, en 2020, qui l’amènera à réaliser de nombreux voyages 
dans l’antichambre du pouvoir, au plus près des responsables 
du parti présidentiel En Marche  ; ou encore, l’an dernier, 
Douze Voyages présidentiels, où il se penche, faute d’arriver 
à approcher Emmanuel Macron, sur les médias et les com-
municants qui le suivent  ; mais aussi, en 2017, un album, 
Gérard, cinq années dans les pattes de Depardieu, porté par la 
personnalité extravagante du célèbre comédien. 

Pour ce nouveau projet, Mathieu Sapin a finalement réuni 
son intérêt pour le fait politique et celui pour les person-
nalités attachantes, excessives et hors du commun. Et pour 
trouver sa nouvelle cible, le moins qu’on puisse dire c’est qu’il 
n’a pas eu à la chercher bien loin, puisqu’il s’est intéressé, ici, 
à son beau-père, Edgar. Le sous-titre de l’album, De Lisbonne 
à Paris, dans les pas de mon beau-père révolutionnaire, nous 
éclaire. Edgar est un homme fantasque ; un homme qui, d’en-
trée demande à son gendre  : « pas de rabaissement, pas de 
dénigrement, pas d’exagération/ La vérité, rien que la vérité » 
avant d’ajouter : « quoi qu’il existe en portugais une expres-
sion qui dit ‘com a verdade me enganas’ » autrement dit, « en 
te disant la vérité, je te trompe ». Une maxime idéale pour 
lancer ce récit où le septuagénaire se raconte, et, sans doute, 
se la raconte.

Déjà car Edgar n’est pas son vrai prénom, mais « une couver-
ture qu’il utilise pour ses écrits autobiographiques », et puis 
parce qu’il dit avoir vécu mille vies : marxiste convaincu, il 
aurait participé à la résistance contre la dictature portugaise 
avant de se réfugier en France, d’y militer auprès de l’extrême 
gauche, puis de retourner au Portugal pour prendre une part 

importante dans la Révolution des œillets en 1974. À l’en-
tendre il aurait résisté, déserté, traversé le pays seul à pied, 
travaillé avec les agents secrets, été en possession d’informa-
tions ultraconfidentielles… sans oublier qu’il prétend être 
un descendant direct du duc de Wellington – celui qui a 
battu Napoléon à Waterloo. 

Difficile à croire. Mathieu Sapin explique d’ailleurs dans 
son album : « mais bon, il est un peu parano aussi et il faut 

faire le tri dans ce qu’il raconte ». Un tri qu’il décidera de ne 
pas faire. Affabulateur ou aventurier politique fantastique ? 
Le lecteur passe peut-être les trois quarts de ce roman gra-
phique à opter pour la première option pour finalement se 
dire qu’il y a, peut-être bien, tout compte fait, un fond de 
vérité dans ses récits. Après tout l’auteur a bien retrouvé à la 
Bibliothèque Nationale de France, un documentaire de 52 
minutes datant de 1968 sur l’arrivée des jeunes travailleurs 
portugais en France où Edgar joue le rôle principal. Chaque 
lecteur devra se faire sa propre opinion à ce sujet, car ce n’est 
pas l’auteur qui tirera une quelconque conclusion.

Et finalement peu importe, véritables, exagérées, fantasmées 
ou inventées, les histoires d’Edgar sont magnifiquement bien 
racontées. Alors, pourquoi s’en priver ? D’autant que les ré-
cits d’Edgar, et les recherches réalisées par Mathieu Sapin, 
sont avant tout de bonnes raisons pour replonger dans l’his-
toire récente du Portugal, dans sa culture, dans ses lieux his-
toriques, mais aussi dans ses recoins perdus. 

Même si Edgar n’est pas en pleine campagne présidentielle 
ou président de la République, même s’il n’est pas un comé-
dien célèbre dans le monde entier, l’album a un intérêt cer-
tain. Sapin, tout en gardant son humour habituel et faisant 
preuve de toujours autant d’autodérision, propose ici une 
escapade magnifique dans les souvenirs de son beau-père, 
mais aussi dans de nombreux recoins touristiques ou mé-
connus du Portugal d’aujourd’hui et s’offre le luxe d’offrir 
à ses lecteurs de nombreux intermèdes historiques perti-
nents. L’album est sympa, dynamique, surprenant et ins-
tructif sur l’histoire, mais aussi la culture portugaise. Pas 
mal pour un seul livre !.

B A N D E  D E S S I N É E

À chacun sa vérité
Pablo Chimienti

Véritables, exagérées, 
fantasmées ou inventées, 
peu import e: les histoires 
d’Edgar sont magnifiquement 
bien racontées

Ceysson éditions d’art

Carnets : Glane, Pierre Buraglio,  
éd. Ceysson-éditions d’Art, 2023 

MEUSER - Werke 2012–2023, DCV Books, 2023

Edgar de Mathieu Sapin. Dargaud

Ses carnets, pour Pierre 
Buraglio, sont lieu de 
repère, d’exercice surtout ; 
il y exerce sa liberté en 
même temps que sa main 
qu’il ne faut pas perdre

Dans le carnet 
de Buraglio : 
Grünwald, 
Crucifixion, 
plume, crayon, 
crayons de 
couleur de 1997



Land 
13.10.2023

Lorsque l’on franchit le seuil de la vitrerie d’art 
Bauer&Rathmann, c’est un voyage dans le temps 
qui débute. Les établis et meubles centenaires, 
les affiches jaunies, les dessins réalisés en vue des 
restaurations, les photographies sont autant de 

jalons de l’histoire de l’atelier, investi dans les an-
nées 1920 par Sylvère et Jean Linster, dont le nom 
orne encore la façade. L’entreprise, créée en 1891 
à Mondorf-les-Bains par Pierre Linster, est re-
prise en 1974 par Bernard Bauer. Sa fille Sandrine 
lui succédera quinze ans plus tard, en association 
avec Matthias Rathmann. « Je suis heureuse que 
tout soit resté en l’état, dans ce lieu dans lequel 
j’ai grandi, où l’on faisait nos devoirs avec ma 
sœur tandis que les artisans travaillaient, glisse 
Sandrine Bauer. À l’image de cet environnement, 
les techniques de travail du verre n’ont presque 
jamais changé, sauf que l’on soude à l’électricité et 
plus au gaz ».

Parmi les cinq vitriers d’art de l’atelier, on croise 
toutes les générations, de Benita, 20 ans, spécia-
liste de la peinture sur verre et formée en Alle-
magne, à Miguel, 36 ans de service au sein de la 
maison. Bauer&Rathmann s’investit aussi bien 
dans la création de vitraux contemporains pour 
des clients publics ou privés que dans la restaura-
tion d’œuvres anciennes. Pour une pièce nouvelle, 
comme celle sur laquelle travaille Benita au cou-
teau à verre, l’exercice ressemble à un minutieux 
puzzle  : chaque morceau de verre est mesuré au 
millimètre près, découpé dans de grandes plaques 
colorées rangées sur d’antiques étagères. Les pièces 
sont ensuite serties avec des baguettes de plomb 
et du mastic, tandis que les points sont soudés au 
zinc pour tenir l’ensemble. «  Le verre, que nous 
commandons en France et en Allemagne, est souf-
flé à la bouche. Ces plaques sont déjà des œuvres 
d’art, elles ne sont jamais identiques  », indique 
Sandrine Bauer. Parmi les réalisations-phares de 

Bauer&Rathmann en terme de création, celle-ci 
se souvient avec émotion des 75 m² de vitraux de 
la chapelle de l’Hôpital Kirchberg, une œuvre aux 
nombreuses nuances de l’artiste Roger Bertemes 
que Sandrine a réalisé auprès de son père.

La restauration, encadrée par Daniel Stein-
bach, est l’une des spécialités de la maison 
Bauer&Rathmann, une des seules à exercer cet 
art au Luxembourg. Le Palais Grand-ducal, la 
Cathédrale Notre-Dame ou l’église Saint-Michel, 
comptent parmi les chantiers les plus prestigieux 
de l’atelier en termes de conservation-restaura-
tion. Un travail effectué en relation avec l’Institut 
National du Patrimoine Architectural (INPA) 
pour lequel les vitraux font l’objet d’une analyse 
sur place avant la dépose. Dans la mesure du pos-
sible, on répare, on recolle les fissures, on change 
le mastic et le plomb avant de remplacer certaines 
parties si les dégâts sont trop importants. Pour les 
parties peintes, pas question de recouvrir : on re-
produit le motif au pinceau sur une nouvelle pièce 
de verre. Après la grande tendance des motifs 
abstraits dans la deuxième moitié du vingtième 
siècle, venus remplacer les vitraux originels, l’art 
verrier opère un retour aux sources, privilégiant 
la tradition et la restauration. La restauration de 
la totalité des vitraux d’une église fournit à l’atelier 
du travail pendant six mois à un an : des opportu-
nités rares, très importantes dans un milieu sou-
mis à la concurrence des artisans français, belges 
et surtout allemands. « Nous aussi, nous faisons 
partie du patrimoine. Et on ne sera jamais rem-
placés par des robots ou par l’intelligence artifi-
cielle », souligne Sandrine Bauer..

Reflets d’éternité
Benjamin Bottemer

D A S  Z I T A T

Donna und der Papst

Papst Franziskus zitierte 
in seinem vor einer Woche 
veröffentlichten apostolischen 
Schreiben Laudate Deum die 
Naturwissenschaftsphilosophin 
und Feministin Donna Haraway 
(Foto: Donna Haraway: Story 
Telling for Earthly Survival). Er 
übernimmt ihre Beschreibung von 
unterschiedlichen menschlichen 
und nicht-menschlichen 

Lebewesen und Dingen als durch 
„Kontaktzonen“ verschränkt. 
„Die jüdisch-christliche 
Weltanschauung besteht auf 
dem besonderen und zentralen 
Wert des Menschen inmitten 
des wunderbaren Konzerts aller 
Lebewesen, aber heute sind 
wir gezwungen zu erkennen, 
dass man nur von einem 
‚situierten Anthropozentrismus‘ 
sprechen kann. Das heißt, wir 
müssen anerkennen, dass das 
menschliche Leben ohne andere 
Lebewesen nicht verstanden und 
nicht aufrechterhalten werden 
kann“, schreibt Franziskus. Ob 
Kardinal Jean-Claude Hollerich 
sich ebenfalls mit den Werken 
von Donna Haraway befasst 
hat, war nicht zu ermitteln. 
Aus dem Bistum heißt es, er 
sei als Generalsekretär der 
Bischofssynode bis Ende Oktober 
in Rom beschäftigt. Dass Kardinal 

Hollerich nach Rom reist, ist 
nicht neu. Vor über einem Jahr 
schrieb die Frankfurter Allgemeine 
Zeitung er sei „so oft im 
Vatikan“ wie sonst „kein anderer 
westeuropäischer Kardinal“. sm

L ’ E N D R O I T

Chez Stéphanie

Un rêve devenu réalité. 
Stéphanie Peter ne cache pas son 
enthousiasme en faisant visiter 
le magasin qui porte son nom. 
Depuis quelques semaines, à la 
place des livres de la Librairie 
française, on trouve des fruits 
et légumes, du vin, des fleurs 
et des plante. Cette fille de 
maraîcher a longtemps œuvré 
dans un tout autre secteur 

puisqu’elle était secrétaire de 
direction dans le bâtiment. 
« Pendant la période du Covid, 
j’ai vu l’importance des circuits 
courts, de la cuisine maison et 
des produits locaux. J’ai eu envie 
d’ouvrir un endroit à moi », 
relate-t-elle. L’entrepreneuse a 
voulu un décor « qui sort du 
train train quotidien, comme 
une oasis de bien être ». Les 400 
m² sont divisés en plusieurs 
espaces. L’étal des fruits et 
légumes est impeccablement 
rangé et complété par les casiers 
de bouteilles de crus locaux. Une 

zone pour boire et manger (l’offre 
de soupes et de plats mijotés 
arrive bientôt) évoque un jardin 
avec un gazon (synthétique) et 
des chaises en fer forgé (photo : 
fc). Pour faire vivre son lieu, la 
maîtresse de maison annonce des 
soirées et des cours de salsa et 
des animations au piano. fc

D I E  I N N O V A T I O N

Letz.AI

Vor einigen Wochen tauchten 
in den sozialen Medien AI-
generierte Bilder von Politikern 
auf: Außenminister Jean-
Asselborn tritt als Avengers-
Figur Captain America 
auf, Gesundheitsministerin 
Paulette Lenert als Captain 

Marvel. Drei Wochen vor 
den Wahlen wandelten sich 
die Spitzenkandidat/innen zu 
Games of Thrones-Figuren. 
Kann Xavier Bettel seinen 
Thron verteidigen? Und nach 
dem Wahlabend waren die 
politischen Hauptprotagonisten 
als Royal-Rumble-Figuren 
zu sehen (Foto: Letz.ai). 
Die Bilder wurden von dem 
Kommunikationsunternehmen 
Neon Internet verbreitet. Dem 
Unternehmensgründer Misch 
Strotz kam Ende Juli „während 
eines Spaziergangs im Müllerthal“ 
die Idee, ein Tool für AI-
generierte Bilder zu entwickeln 
und er lancierte noch diesen 
Sommer Letz.AI. Im Frühling 
hielt Misch Strotz einen Tedx-
Vortrag und urteilte: „The future 
will belong to the primates with 
the best tools.“ Man könne sich 
der Digitalisierung nicht mehr 

entziehen. Haupt-AI-Grafikerin 
von Neon Internet ist Julie 
Wieland, die vielleicht derzeit 
renommierteste luxemburgische 
AI-Künstlerin. Die Avengers- und 
Royal-Rumble-Politiker, die in 
den vergangenen Wochen in den 
sozialen Medien zirkulierten, 
sollten „den Menschen 
die Möglichkeiten von AI-
Programmen zeigen“, so Misch 
Strotz. Und waren auch als 
Werbung für sein Unternehmen 
gedacht. sm

Stil

B&
R

Sandrine Bauer 
fait les mêmes 
gestes que 
son père
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Aide à la Presse

Liebe Land-Leser*innen, 

wir sind auf einem guten Weg! 
Nämlich auf einem sicheren. Sie 
haben es an dieser Stelle schon 
gelesen: Die Presse steckt in einer 
tiefen Krise, und damit nicht bald 
das ganze Land dem Untergang 
geweiht ist, muss dringend 
gegengesteuert werden. Wir 
führen ein Audit durch und 
ermitteln: Was kann weg, wer 
wird gefeuert, welche Spar-
maßnahmen funktionieren?

Fest steht: Das Land braucht 
endlich wieder Frieden! Und jetzt 
hat es den auch. Kein geringerer 
als #Luc übernimmt ab jetzt das 
Steuer. Diesen fulminanten 
Neustart läuten wir mit einem 
exklusiven Interview ein. Auf 
dieser Seite bekommen Sie einen 
Vorgeschmack auf ihn, unseren 
Lucky Luc, der den Job schneller 
wechselt als sein Schatten.

#Luc weiß, wie man die Be-
legschaft zum Schuften animiert: 
Lohnungleichheit und Kündi-
gungen sind bewährte Mittel. 
Plötzlich werden die Land-Redak-
teur*innen ganz von selbst 
Überstunden schieben, zack-zack 
abliefern und schleunigst ihre 
Laber-Kaffeepausen streichen. 
Ohne nach einer Bonus-Auszah-
lung zu fragen, versteht sich. 
 
„Das kann ja jeder”, sagen Sie 
jetzt vielleicht. So eine Praxis ist 
doch in jedem 08/15-StartUp 
gang und gäbe. Jaja, schon klar. 
Aber das ist ja auch noch nicht 
alles! Mit einem Blick auf 
Friedens Werke im Luxemburger 
Wort, dürfen wir von E&J auf 
Großes hoffen: Den Austausch 
der Chefredaktion vom Land, um 
die Zeitung auf Linie zu bringen; 
den lukrativen Verkauf der 
Éditions Letzebuerger Land an 
ein Ölunternehmen in Katar; 
sowie natürlich eine Vervierfa-
chung der Gehälter der Ver-
waltungsratsmitglieder, zu denen 
wir von E&J praktischerweise 
auch gehören. 

Die Vergangenheit hat gezeigt: 
All das ist möglich. Frieden wird 
einen Luc, pardon, eine Lücke, in 
der Presselandschaft füllen. Und 
die wird dank arbeitsloser 
Journalist*innen und geschlos-
sener Zeitungen auch immer 
größer.

Moment, der gute Mann hat jetzt 
einen neuen Job in der Politik? 
Kein Grund zur Schnappatmung. 
Wir erlauben ihm solche Neben-
jobs. Und wissen: Politik macht er 
mit rechts!

Yours truly

Eescht a Jonk Consultance
Gerard Mercator

Unvorsichtigerweise vertraute das Land diese letzte Seite dem 
Kunstkollektiv Richtung22 zum unzensierten Ausdruck an. 
Ein Fehler – wie sich in Zukunft noch herausstellen wird

War es Luc Frieden, oder doch jemand ganz an-
deres? 
Ordnen Sie folgende Zitate den rechtmäßigen 
Urheber*innen zu. 

Achtung! Es haben sich ein paar falsche Freunde 
eingeschlichen! 

1. „Journalisten dürfen schreiben, was sie wollen, 
aber nur im Rahmen, der vom Verwaltungsrat 
festgelegt wurde.“

Luc Frieden
Rudi Völler

Luc Frieden

Luc Frieden

Britney Spears
Luc Frieden

Ex-BILD-Chef Julian Reichelt
Luc Frieden

Donald Trump

Kouachi Brüder (Charlie Hebdo-Terroristen)

Luc Frieden
François Bausch

2. „Manchmal muss man eben den Trainer 
wechseln, um seine Ziele besser zu erreichen.“

Auflösung: 
1. Luc Frieden über das Luxemburger Wort, als er in den Verwaltungsrat kommt.
2. Luc Frieden, als er die Chefredaktion im Luxemburger Wort austauschen lässt.
3. Luc Frieden, mal wieder als Verwaltungsrat des Luxemburger Wort.
4. Luc Frieden, als er die Chefredaktion im Luxemburger Wort austauschen lässt. 
5. Luc Frieden, als er als CSV-Spitzenkandidat wieder in die Politik zurückkehrt. 
6. Luc Frieden, wer sonst?

4. „Die Rolle als Oppositionspolitiker passt weni-
ger zu meinen Charaktereigenschaften.“

3. „Die Zeitung ist eigentlich gut, aber die Frage 
war, was wir mit ihr in den kommenden Jahren 
noch anfangen wollen.“

5. „Ich wollte frischen Wind tanken und eine neue 
Seite in meinem Leben aufschlagen.“

6. „Ech ginn 2023 net mat an d’Walen.“

Den neie Luc vu Lëtzebuerg

Wer hat’s gesagt?

Et ass 3:00 Moies un dësem 9. Oktober. D’Wal-
partyen, op deenen sech sämtlech Parteien zu de 
Gewënnerinnen erkläert hunn, sinn eriwwer. 
D’Konfetti gëtt vun enger Rei Net-Wielerinnen 
zesummegekiert. Mir klamme mam Luc Frieden 
op d’Réckbänk vun enger Limousin mat getéinte 
Scheiwen. Trotz deeglaangem haarde Walkampf 
ass am Gesiicht vum Spëtzekandidat vun der CSV 
a vläicht zukünftege mächtegste Mann vu Lëtze-
buerg nach keng Spuer vu Middegkeet ze gesinn. 
Am Géigendeel. Fir de Luc Frieden geet den Owend 
elo réischt richteg lass. Routinéiert schëtt hien eis 
an och sengem Chauffer aus enger Magnum-Fläsch 
e Pättche Riesling aus.

Luc Frieden: 
Ech stelle fest, dass d’Octavie nëmmen dat Bescht 
vun der Musel matbruecht huet, an ech mengen 
domat wuelgemierkt net de Léon Gloden. Spaass 
bäi Säit, d’CSV huet gewonn, de Luc huet gewonn. 
A mir fueren elo à court terme an de Saumur a 
feieren dat. 

Land: 
Här Frieden, wéi wäert Dir elo d’Koalitiounsver-
handlungen ugoen? Wat huet d’CSV z’offréieren, 
mat wiem hutt der schonn telefonéiert a wien 
trefft dir elo am Saumur?  

Luc Frieden: 
Ech sinn net zeréck an d’Politik komm, well ech 
op menger Aarbecht am Privatsecteur ze mann 
Afloss hat. Ech sinn zeréckkomm, well ech men-
gen dass ech et verdéngt hunn, an dass d’CSV et 

verdéngt huet, et sech och emol gutt goen ze 
loossen. A menger fréierer politescher Karriär war 
ech e bësselchen ze verbass, verkrampft, verspaant. 
En Dossiersmënsch eben. Elo sinn ech e Genoss-
mënsch. Ech sinn zeréck fir, erlaabt mer dat ze 
soen, sou richteg d’Sau raus ze loossen.

Un enger grénger Luucht bleift d’Limousin stoen 
an de Luc Frieden spréngt spontan eraus a fänkt 
un, e puer verwirrten Passantinnen a Passanten 
d’Hand ze ginn a Merci ze soen. E puer Momen-
ter duerno sëtzt hien nees am Auto a grinst.

Luc Frieden: 
Et freet ee sech, wann d’Leit sech freeën, een ze 
gesinn.

Land: 
Huele mer un, Dir packt et eng Regierung ze 
bilden. Wat sinn déi éischt Mesuren, op déi d’Land 
sech astelle kann?  

Luc Frieden: 
Ech gesinn, dass et d’Suerg gëtt, dass ech elo eppes 
maachen oder ënnerhuele géif. Mee ech hunn 
eppes vum Här Bettel an der Gambia-Koalitioun 
geléiert. An zwar, dass et besser ass, net esou vill 
ze maachen. Op alle Fall näischt fir déi Aarm, 
d’Auslänner oder déi normal-räich Bierger. An 
den Här Bettel huet dee Prinzip net erfonnt. Dat 
ass d’Geheimnis vun alle Regierungs-Cheffen hei 
am Land. Wann een eppes mecht, da just fir déi 
wierklech räich Leit. A Firmen. Wien dat net 
versteet, deen ass net fit fir de Posten.

Land: 
Wéi eng grouss, strukturell Reformen...

Luc Frieden:
Et komme keng Reformen! Déi ekonomesch 
Maschinn dréint och vun eleng. Dat neit un der 
Politik sinn ech. An ech hu vill vir. Reesen, Res-
tauranten, Receptiounen. Ech wëll als Premier 
virun der UN schwätzen. Ech wëll op Staats-Ies-
sen op Ulaanbaatar. Ech wëll eng Nationalgalerie 
aweien an eng Audienz beim Poopst. Dat si 
Moossnamen, déi sinn absolut urgent. 

Mat engem Lift si mir direkt aus der Déifgarage 
am VIP-Beräich vum Saumur ukomm. Hei waart 
e grousse Plateau mat Mieresfriichten op Äis. 
Orange Ballone sinn opgehaangen an op enger 
Girland ass „Party de Lucs“ ze liesen. Ausser dem 
Luc Frieden an de verängschtegte Serveuren, déi 
nom Krittär ausgewielt goufen, dass se kee Lëtze-
buergesch schwätzen an domat och keng Staats-
geheimnisser verrode kéinten, ass keen am Raum. 
De Luc Frieden bäisst genësslech an eng Auster. 
Stécker vun der Schuel falen op seng schwaarz 
Designerschong. 
 
Luc Frieden: 
Ech hunn dëse Club den Owend fir eis eleng ge-
bucht, dann ass de Xavier gutt granzeg wa mer 
mat de Koalitiounsverhandlungen ufänken.

Land: 
Här Frieden, sou kennt een Iech jo guer net. Ass 
dat deen neie Luc? 

Luc Frieden: 
Et ass Zäit fir en neie Luc, no bei dir. An ech wäert 
dem Land weisen, wat an him stécht. Also net am 
Land, mee am Luc. Ech wäert mech méi op meng 
interessant Perséinlechkeet an op mäi konsequente 
Stil konzentréieren. Ech maachen den Ënnerscheed. 
Ech maan lo moies Yoga. Dir wäert elo soen, schwéi-
er virstellbar. Mee Politik muss Spaass maachen! 
Virun allem mir. Wann et mir gutt geet, geet et 
dem Land gutt an da geet et och de Leit gutt. Méi 
an der Täsch bedeit och méi an der Fläsch. D’Scham-
pesfläsch ass d’Géisskan vu Lëtzebuerg.

Land: 
Här Frieden, dat kléngt elo ee bëssi gréissewahn-
sinneg. Mee am gudde Sënn. Dat heescht, et geet 
och mat der Strenz iwwer d’Presselandschaft? Bei 
eis gëtt nämlech grad een Audit gemaach, fir prett 
ze sinn fir d’Zukunft.

Luc Frieden: 
Majo, ech si lo an Ärem Verwaltungsrot, an ech 
raumen do lo richteg op! Personal verschlanken, 
d’Imprimerie a Rumänien an dat Ganzt zum Schluss 
den Hollänner verkafen. Iwwregens: Hutt dir mech 
grad gréissewahnsinneg genannt? Dat trëfft sech 
gutt! Da fänke mer mam Licenciement bei Iech un. 

Land: 
Mee...

Luc Frieden: 
Leet Äre Kapp a rou, d’Land ass a gudden Hänn.
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Musée : nom masculin
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L’art, comme toute production culturelle, n’est pas neutre. 
Les musées qui le présentent non plus. L’art est le reflet des 
sociétés dans lesquelles il est produit, et n’échappe pas à 
ses mécanismes de domination. Dans la culture occiden-
tale largement basée sur le patriarcat et la colonisation, 
l’art a contribué à normaliser la domination masculine et 
la blanchité comme la référence unique, sans qu’on remette 
vraiment en question ces mécanismes que l’on tient pour 
acquis. Il importait aujourd’hui de consacrer ce supplément 
Musées au sujet de la diversité et de l’inclusion dans les mu-
sées, leurs collections et leurs expositions.

En 1989, les Guerrilla Girls, un collectif d’artistes plas-
ticiennes, soulignaient le manque de représentations 
féminines dans les musées avec une affiche devenue 
célèbre. Détournant La Grande Odalisque d’Ingres, avec 
une tête de gorille à la place de celle du modèle, elle 
écrivaient  : «  Faut-il que les femmes soient nues pour 
entrer au Metropolitan Museum ? Moins de cinq pour 
cent des artistes de la section d’art moderne sont des 
femmes, mais 85 pour cent des nus sont féminins. » En 
trente ans, la situation a évolué, même si on est encore 
loin de la parité. De nombreux efforts ont été entrepris 
dont certains très médiatisés, aux États-Unis d’abord. 
En 2018, le musée de Baltimore mettait en vente sept 
œuvres d’artistes américains renommés, dont Robert 
Rauschenberg et Andy Warhol, afin d’acquérir des 
œuvres d’artistes féminines et afro-américains. Quant 
aux MoMA de New York, entre 2015 et 2019, les gale-
ries des quatrième et cinquième étages sont passées de 
sept à 28 pour cent d’œuvres d’artistes féminines expo-
sées. Chez nous, un quart des œuvres de la collection 
du Mudam ont été réalisées par des femmes, la même 
proportion qu’au Centre Pompidou.

Plus largement, un travail de fond est à l’œuvre actuellement 
dans les institutions culturelles sur la diversité, l’équité, 
l’accessibilité et l’inclusion. Ces problématiques sont prises 
à bras le corps, depuis la présentation du Dr Johnnetta 
Betsch Cole au meeting annuel de l’Alliance Américaine 
des Musées en 2015. Elle y évoque l’inclusion des publics 
en situation de handicap, de la communauté LGBTQ+ ain-
si que des jeunes ; mais la majorité de son propos est axée 
sur la situation des femmes et des personnes de couleur 
vis à vis du secteur muséal. Elle pointe, avec Beverly Guy 
Sheftall, que les musées souffrent du symptôme des trois 
« W »  : Ils se focalisent sur des idées occidentales (Wes-
tern), l’importante majorité des employés et des visiteurs 
sont blancs (White) et les expositions sont essentiellement 
sans femmes (Womanless). C’est aussi ce que Julie Beauzac 
met en avant dans son podcast Vénus s’épilait-elle la chatte. 
Elle y développe un point de vue féministe et inclusif sur 
l’histoire de l’art occidentale, pour mieux comprendre ce 
qu’on regarde et se réapproprier ce patrimoine commun.

Les expositions muséales participent aussi aux évolutions 
du marché de l’art : plus un artiste sera exposé, plus sa cote 
grimpera. Trois chercheuses ont passé au peigne fin les 2,6 
millions d’œuvres vendues travers 1 800 maisons de ventes 
aux enchères entre 2000 et 2017. C’est exhaustif et édifiant: les 
artistes féminines représentent entre trois et cinq pour cent 
des grandes collections en Europe comme aux États-Unis. 
En d’autres termes, les œuvres de femmes totalisent moins 
de transactions que les seules œuvres de Picasso ! On peut 
penser que les choses vont évoluer avec la féminisation des 
postes de direction dans les musées et les galeries. Les artistes 
ultracontemporaines sont en effet mieux loties : Dans le top 
10 des ventes des artistes de moins de quarante ans (soit 
quinze pour cent du marché) figurent sept femmes. 
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É V É N E M E N T

Les couleurs de la nuit

En 2018, la Nuit des musées avait 
eu lieu la veille des élections 
législatives. Ce fut une très bonne 
année en nombre de visiteurs, les 
jeunes qui étudient à l’étranger 
étant rentrés au bercail pour voter. 
Il s’en est fallu d’une semaine 
pour réitérer la chose cette année. 
Car cette Nuit exceptionnelle se 
doit d’attirer un public nouveau, 
généralement jeune qui, avec un 
peu de chance, reviendra de jour 
pour vraiment voir ce qu’il y a sur 
les murs. Depuis 22 éditions, la 
recette est à peu près la même : 
sept musées sur le territoire 
de la capitale (Villa Vauban, 
Casino Luxembourg – Forum 
d’art contemporain, Lëtzebuerg 
City Museum, Musée national 
d’archéologie, histoire et d’art, 
Musée Dräi Eechelen, Musée 
national d’histoire naturelle 
et Mudam) concoctent une 
programmation décontractée 
et conviviale plus ou moins en 
relation avec leurs expositions. 
Beaucoup de ces expositions 
sont nouvellement inaugurées, 
ce qui renforce l’intérêt de la 
visite (photo : Sven Becker). Le 
programme est conçu de manière 
à ce que l’on puisse facilement 
circuler (à pied ou avec la navette) 
d’un musée à l’autre sans avoir le 
sentiment de louper l’essentiel. 
À partir de 17 h, ce samedi, des 
ateliers pour enfants, des visites 
guidées spéciales, des lectures, des 
concerts, des performances, des 
DJ sets, sont prévus, jusqu’à 1h 
du matin. 

Pour donner un supplément 
d’âme à la programmation, 
des « Coups de cœur » sont 
sélectionnés dans les musées 
participants. Pour cette édition, 
des créateurs et créatrices 
de podcasts issus d’horizons 
différents ont été invités à 
présenter leur objet d’exposition 
préféré : Philippe et Tom de 
Gëlle Fro, les Happy Hippos, 
Jill Lallemang de (On)bekannt, 
le philosophe Lukas Held (sans 
Retter), Hanna Siemaszko qui 
anime le podcast scientifque 
SciLux, les journalistes Matthias 
Kirsch et Pierre Jans qui régalent 
chaque semaine de Ham, Fritten 
& Zaldot ou encore Cecilia Said 
Vieira de Kulturpur.

Les caves du Casino ont 
longtemps accueilli l’after party 
à l’heure où les autres musées 
fermaient leurs portes. L’année 
dernière la « rave-party queer » 
organisée au Mudam a été victime 
de son succès : bousculades à 
l’entrée, manque d’information et 
des dizaines de fêtards laissés sur 
le carreau. Il n’y aura pas d’after 
party cette année : Quand on ne 
fait pas, on ne casse pas. fc

E X P O R T

Comment dit-on cow-
boy en néerlandais ?

... Koejongen ! Pour sa première 
exposition aux Pays-Bas, Mike 
Bourscheid n’expose pas dans un 
musée mais au 1646, un centre 
d’art au cœur de La Haye. Le 
point de départ de A Spell in 
the Alphabet Soup est la maison 
familiale et ses complexités. 
Comme toujours, l’artiste utilise 
des costumes, des accessoires 
et des prothèses soigneusement 
fabriqués à la main qui lui 
permettent de transformer 
constamment sa propre identité. 
Il brouille aussi les frontières 
entre l’objet et le sujet, révélant 
les personnalités qui se cachent 
dans les objets du quotidien. Dans 
une installation présentée au 
1646, par exemple, des maisons 
en vitrail qui ressemblent à des 
personnages se nourrissent 
d’herbes, chacune la sienne 
(photo). Du clown au cow-
boy, des mains qui parlent aux 
maisons de verre bienveillantes, 
l’artiste célèbre la richesse de 
l’imagination de l’enfant et les 
façons de raconter des histoires 
qui sont souvent limitées par la 
rationalité plus tard dans la vie. 
Ses scènes et personnages puisent 
dans les anecdotes familiales, les 
récits fictifs, mais aussi les idées et 
discours sur la masculinité ou les 
attributs de genre. fc

E S P A C E  P U B L I C

Exposition 
monumentale

Chaque année, en marge de la 
Luxembourg Art Week, une 
œuvre monumentale est installée 
dans l’espace public, à proximité 
de la foire. Après Jaume Plensa 
(2020), Joana Vasconcelos et 
Maen Florin (2021), Stijn Ank 
(2022), un parcours de sculptures 
de l’artiste néerlandais Joep Van 
Lieshout sera installé à travers la 
ville. Van Lieshout a développé 
une pratique multidisciplinaire 
et produit des œuvres à la 
frontière entre l’art, le design et 
l’architecture. Cette démarche le 
pousse à trouver les limites entre 
la fantaisie et la fonction, entre 
la fertilité et la destruction. Il 
considère les expositions comme 
des expériences à l’image de son 
État libre créé en 2001 dans le 
port de Rotterdam. Il y décrétait 
un minimum de règles, un 
maximum de libertés et le plus 
haut degré d’autarcie. Ses œuvres 
mettent en scène des thèmes 
récurrents et obsessionnels : 
les systèmes au pouvoir, la 
domination, la vie et la mort. À 
Luxembourg, on ne verra pas 
le Domestikaror qui avait été 
refusé par le Louvre pour une 
exposition en plein air dans le 
cadre de la Fiac 2017, mais quatre 
sculptures imposantes : Volvo, 
The Monuments, The Whale et 
Last Supper. Du 20 octobre au 23 
novembre. fc

R É S I D E N C E

Double chance

Deux appels à participation à 
des résidences de recherche 

et de création ont été lancées 
par Kultur:LX. La Cité 
internationale des arts à 
Paris, propose une résidence 
pluridisciplinaire de trois 
mois. Ce programme a pour 
objectif de permettre aux 
artistes qu’ils soient auteur, 
danseur, chorégraphe ou 
musicien de mener à bien un 
projet personnel en liaison avec 
une institution partenaire, ou 
une structure, ou un artiste, 
identifié sur Paris et son 
agglomération. La résidence 
permet également la rencontre 
et le dialogue avec plus de 
300 personnes du monde de 
l’art de toutes les générations, 
de toutes les nationalités 
et de toutes les disciplines. 
Le Künstlerhaus Bethanien 
propose aux artistes plasticiens 
une résidence de recherche 
d’une durée de six mois. Cette 
maison est installée dans les 
anciens ateliers et bureaux 
de la Lichtfabrik à Berlin. Le 
lauréat aura la possibilité de 
travailler et de réaliser un 
projet pendant une période 
définie et de s’immerger dans le 
milieu artistique berlinois. Une 
exposition est généralement 
proposée. Celle de Yann 
Annicchiarico, lauréat 2023, 
vient de se terminer. fc 

I L L U S T R A T I O N

Sven Becker

Le photographe attitré du Land 
signe l’ensemble des illustrations 
du Supplément Musées (sauf 
mention contraire). Pour parler 
d’accessibilité, de diversité et 
d’inclusion, il a sillonné les 
musées situés dans la capitale 
pour y capter les visiteurs et le 
personnel. Ses images jouent 
des contrastes entre l’humain et 
l’architecture, la signalétique et les 
œuvres, l’intérieur et l’extérieur, le 
graphique et le naturel... fc

Tablo
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Si on arrive rue Notre-Dame devant l’entrée du Ca-
sino Luxembourg dans une chaise roulante, on sera 
dirigé vers l’autre côté du bâtiment, sur le boulevard 
Roosevelt où se trouve un ascenseur. Le site internet 
du centre d’art prévient «  Le premier étage d’expo-
sition est accessible uniquement par l’escalier. ». Au 
vu de la structure historique du bâtiment, difficile 
de faire mieux. Tout au plus, « l’équipe d’accueil est à 
votre disposition pour toute assistance ». Au Musée 
national d’histoire naturelle, de l’aveu même de son 
directeur, «  l’accès à l’entrée a été mal conçu dès le 
départ, dans les années 1990 ». Ensuite, dans le par-
cours muséal, il y a bien un ascenseur, mais un seul : 
les personnes à mobilité réduite doivent suivre un 
autre tour que les « valides ». Dans d’autres musées 
du Luxembourg, construits plus récemment ou dans 
des bâtiments restaurés et réaménagés, la situation est 
meilleure, avec des rampes d’accès, des ascenseurs, 
des portes automatiques… C’est le minimum prévu 
par la loi sur l’accessibilité des bâtiments recevant du 
public. Mais la vie culturelle ne commence pas à la 
porte du musée. Elle comprend une série de zones et 
d’expériences qui doivent être praticables par tous  : 
accès à l’information sur le site internet, le déplace-
ment jusqu’au musée (transports en commun, par-
king) et l’accueil, la circulation, la signalétique ou les 
sanitaires au sein de celui-ci. « Si l’une de ces zones 
est impraticable ou impossible à passer par le visiteur, 
la chaîne d’accessibilité est brisée. Quand bien même 
l’offre culturelle est accessible, le visiteur en situation 
de handicap risque de ne pas se déplacer jusque dans 
la structure », martèle l’association Info-Handicap. 

En matière d’accessibilité, la Villa Vauban a fait d’im-
portants efforts. En 2017, l’exposition Le cours de la 
vie qui mettait en évidence toutes les étapes de la vie 
humaine à travers 80 tableaux, dessins et sculptures 
issus des collections porte pour la première fois le 
sous-titre Un musée pour tous. Les outils de média-
tion ont été spécialement conçus pour donner une 
lecture originale et souvent ludique de l’exposition. 
«  L’accessibilité pour les personnes en situation de 
handicap avait été priorisée, mais toutes les stations 
restaient intéressantes pour tous les publics  », se 
souvient Kyra Thielen, du service pédagogique des 
deux musées de la Ville de Luxembourg. Au sein de 
l’exposition, on trouvait des sculptures à toucher, des 
accessoires pour se déguiser, des loupes ainsi que des 
transpositions tactiles de deux tableaux majeurs de la 
collection. La Fête des Rois de Jan Steen et Les joies 
d’une mère de Paul Delaroche ont été reproduits en 
bois et en relief, permettant aux visiteurs déficients 
visuels ainsi qu’à tous les autres de les explorer avec 
les mains. Dans la salle thématique dédiée aux ani-
maux, les œuvres étaient accrochées à la hauteur 
des enfants. Le livret de l’exposition utilisait parallè-
lement les langages standard et simplifié, et ce, dans 
les trois langues du pays. Le langage simplifié, appelé 
également FALC (facile à lire et à comprendre) est un 
langage qui facilite la compréhension aux personnes 
qui ont de la peine à lire, un handicap intellectuel ou qui maîtrisent 
mal les langues du pays. On y utilise des mots courants (on écrira 
« finir » plutôt qu’« achever »), des phrases courtes. On s’abstient de 
métaphores, de formules de style et d’acronymes. On choisit tou-
jours le même mot pour désigner la même chose. 

L’année suivante, la Villa Vauban réitérait avec l’exposition Confron-
tations qui reprenait le sous-titre et la volonté d’être Un musée pour 
tous. La présentation inédite des œuvres ainsi qu’une multitude 
d’outils et de supports spéciaux rendaient cette exposition acces-
sible au plus grand nombre. « L’exposition voulait donner aux visi-
teurs de tous âges, niveaux d’éducation, en situation de handicap 
ou non, les clés pour découvrir ce qui distingue des œuvres d’art de 
différentes époques. », poursuit Kyra Thielen. Aux outils de média-
tions développés pour l’exposition de 2017, se sont ajoutés des films 
explicatifs, un carnet de visite pour enfants et une application télé-
chargeable. Celle-ci fournit des informations complémentaires sur 
les œuvres et apporte de l’aide aux malvoyants. 

Aujourd’hui, la Villa Vauban compte une quinzaine de maquettes 
tactiles (réalisées dans des ateliers protégés), adapte tous ses textes 
en langue facile et propose des programmes complémentaires pour 
les personnes à besoins spécifiques. Les outils numériques, sites 
web et applications, sont conçus pour être lisibles par les logiciels 

de lecture d’écran. « Tous ces outils sont conçus et développés en 
collaboration avec des partenaires  », souligne Kyra Thielen. Elle 
estime que c’est essentiel de travailler avec les personnes concernées 
sur le terrain. Le service Intégration de la Ville de Luxembourg, In-
fo-Handicap, le Blannenheem ou le collectif Dadofonic (un atelier 
protégé pour des personnes en situation de handicap mental qui 

travaillent en tant qu’artistes professionnels) apportent régulière-
ment leur savoir-faire, leurs considérations. Ils testent les outils et 
font évoluer les pratiques. « Nous fonctionnons souvent par essais-
erreurs pour adapter nos projets  », indique la responsable. Selon 
elle, le plus difficile est de maintenir les actions sur le long terme et 
de les réévaluer régulièrement. Elle cite en exemple les sites web qui 
doivent rester accessibles, lisibles par tous, même après des change-
ments ou des mises à jours. 

Pour aller plus loin, Kyra Thielen voudrait toucher les publics socia-
lement éloignés de la culture. Une première action a été menée avec 
le Creamisu de Caritas, un espace dédié à l’expression artistique et 
destiné aux sans-abris, dans le cadre de l’exposition Best of Posters 
au City Museum. «  Il faut casser cette barrière où des personnes 
pensent que le musée n’est pas pour eux ». Un premier « petit pas » 
qui pourrait en appeler d’autres, mais qui exige du temps et du per-
sonnel. Le tissus associatif peut être un tremplin pour mettre en 
place d’autres projets. « Les associations et institutions sont aussi 
des relais indispensables pour toucher ces publics et les faire venir 
au musée. Elles savent comment communiquer avec eux et quelles 
sont leurs contraintes spécifiques ». 

L’accès aux établissements culturels n’est cependant que la par-
tie émergée de l’iceberg. Les rendre les accessibles ne suffit pas à 

offrir une vie culturelle inclusive et confortable aux 
personnes en situation de handicap ou plus large-
ment aux publics fragilisés par des problématiques 
médicales ou sociales. Les professionnels du secteur 
et surtout les personnes concernées fustigent des 
«  pratiques ségrégationnistes  », par exemple en ne 
donnant accès aux lieux qu’à travers une visite guidée 
spécifique (en langue des signes, en audiodescrip-
tion…). Créer une offre culturelle destinée unique-
ment aux personnes en situation de handicap et les 
mettre ainsi à part des personnes « valides », c’est de 
l’intégration mais pas de l’inclusion. Sans compter 
que démultiplier les offres par type de handicap est 
chronophage et coûteux. C’est pourquoi, lors de la 
création d’expériences muséales, il convient de créer 
une offre englobant les besoins de tous, en situation 
de handicap ou non.

Dans la thèse qu’elle a consacrée à ce sujet1, la socio-
logue Muriel Molinier précise  : «  Dans le domaine 
de la culture, on entend par inclusion, le mélange 
de tous les visiteurs, quelle que soit leur origine ou 
leurs capacités, dans une même expérience muséale 
commune et indifférenciée ». Elle distingue les pro-
positions «  intégratives  » où la médiation est frag-
mentée par publics et adaptée morceau par morceau 
et les démarches inclusives, encore émergentes, où 
la médiation est repensée dans son intégralité en 
« conception universelle ». Elle propose une approche 
transversale qui prend en compte tous les publics, les 
personnes à besoins spécifiques, les personnes socia-
lement éloignées de la culture, les jeunes, les vieux, 
les réfugiés, les malades… « En utilisant tous le même 
objet, nous pouvons plus facilement nous rencontrer 
car nous sommes tous au même endroit », écrit-elle 
en donnant l’exemple du Musée de la musique à la 
Philharmonie de Paris. Au sein du parcours muséo-
graphique, ce musée présente des «  instruments à 
toucher  », avec une approche multisensorielle  : un 
film en langue des signes, une audiodescription, les 
textes en langage facile, en braille, des matériaux que 
l’on peut toucher et sentir. Une approche muséale qui 
est accessible à tous les publics. 

La chercheuse suggère d’augmenter les publics  
cibles pour que «  tous les publics fragilisés soient 
inclus parmi le grand public et constituent un public 
devenu universel. Il ne s’agit pas de reculer vers un 
seul public, car le ‘public universel’ est augmenté, 
riche de toutes les situations qui ont pu entre temps 
être identifiées.  » Utiliser les chiffres arabes plutôt 
que romains sur les panneaux historiques (que ce 
soit pour les siècles ou les rois), placer les disposi-
tifs tactiles au sein du parcours muséal, ajouter des 
audiodescriptions sur les applications… ne nuira à 
personne et améliorera l’expérience ce chacun. Pour 
produire des dispositifs fonctionnels et inclusifs, il 
faut travailler de concert avec les publics. Cela évite  
d’oublier des besoins, ou de viser à côté en pensant 
bien faire. L’exemple de l’usage du braille sur les car-

tels est significatif : Selon une étude du musée de Beaux-Arts de 
Lille, sur la totalité des visiteurs malvoyants ou aveugles, seuls dix 
pour cent lisent le braille. « Beaucoup de visiteurs malvoyants ont 
simplement besoin que ces textes soient rédigés en gros carac-
tères », conclut cette étude. 

Pour aller plus loin, Muriel Molinier cite des pistes innovantes vers 
une « médiation universelle transversale » qui mettent en avant la 
sensorialité, la simplification, le récit, l’évocation personnelle, le 
temps long. Elle insiste aussi sur l’importance de l’implication des 
personnels à tous les niveaux et sur la réflexion à mener au niveau 
de l’architecture et du design, par exemple pour éviter les salles ou 
les accès séparés. « Le public fragilisé pourrait s’attendre à obtenir 
une information qui prend en compte sa problématique, sans avoir 
à se justifier où à demander des ajouts, sans chercher un picto-
gramme qui le stigmatise ou une activité réservée : il serait libre et 
autonome », conclut-elle..

De l’accessibilité à l’inclusion
France Clarinval

L’accessibilité ne suffit pas pour 
offrir une vie culturelle inclusive 
et confortable aux publics 
fragilisés par des problématiques 
médicales ou sociales

1 La voie de l’inclusion par la médiation au musée des  
beaux-arts : des publics fragilisés au public universel, 
Université Paul Valéry, Montpellier, 2019



LA TRANSMISSION 
D’ENTREPRISE EST 
UN ART

FAITES-VOUS 
CONSEILLER 
PAR UN EXPERT

www.transmission.lu



30 Land
13.10.2023M U S É E S

citymuseum.lu
MAR - DIM 10 - 18.00 JEU 10 - 20.00 LUN fermé

L’Homme 
et son alimentation

06.10.2023 > 14.07.2024

LCM_ALL YOU CAN_ANN MUSEES.indd   1LCM_ALL YOU CAN_ANN MUSEES.indd   1 14/09/2023   10:0714/09/2023   10:07

Comment engager réellement la diversité et l’inclu-
sion, représenter l’altérité au niveau des musées, de 
leurs collections, des expositions proposées, mais 
aussi des équipes, il y va d’un choix moral et huma-
niste, mais aussi d’une question stratégique pour les 
institutions muséales et culturelles, en général. 

On ne peut plus ne pas représenter l’autre qui vit dans 
la société, on ne peut plus ne pas représenter la socié-
té dans son ensemble, dans ses spécificités, dont les 
socles communs sont la démocratie et la liberté dans 
son spectre le plus large, aussi bien philosophique 
qu’économique. À la suite des élections législatives 
au Luxembourg, d’aucuns pensent forcément à la 
Chambre des députés, aux futurs membres du gou-
vernement et au déséquilibre de la représentation de 
la société dans ses différences, ici chez nous. Des dif-
férences de genre, toujours aussi bien que d’origines 
ou de couleur de peau. Une autre réflexion, une autre 
discussion, mais à vrai dire pas si éloignée que ça, car 
tout comportement, état des faits, organisation au 
sens large du terme dans une société ou plus particu-
lièrement d’un musée, découle du politique. 

Je n’irai pas plus loin à ce sujet dans cet article et je 
reviens à l’art et à ses institutions dans le contexte 
qui nous intéresse, à savoir d’une part la diversité 
et d’autre part, l’inclusion et la représentation. Pour 
commencer, on peut apprécier ces deux aspects sous 
l’angle statistique avec des outils spécifiques (des son-
dages et des répertoires) pour savoir quels sont les 
artistes qui sont présents actuellement dans les col-
lections, notamment celle du Mudam. Marie-Noëlle 
Farcy qui y est responsable de la collection et cura-
trice, avec qui je me suis entretenue, guidera ce ques-
tionnement sur diversité et inclusion. 

Mais avant de s’intéresser à un exemple bien précis, 
prenons un peu de recul et essayons d’amener une 
vue d’ensemble, non seulement nationale mais aussi 
internationale. Il est important de contextualiser et 
se rendre compte que la réflexion est inscrite dans 
l’air du temps. Ce mouvement de pensée et d’action 
autour de l’ouverture à l’autre est cependant plus que 

nécessaire, si on veut continuer à correspondre à la 
structure libre et ouverte, fondée sur la paix et la re-
présentativité dans lesquelles s’inscrivent les sociétés 
occidentales après la Seconde Guerre mondiale. 

En 2015, lors de meeting annuel de l’Alliance Amé-
ricaine des musées (à retrouver sur YouTube), l’an-
thropologue, professeure et directrice de musée, Dr 
Johnnetta Betsch Cole parle devant un public de 
convaincus. Il est intéressant de constater qu’au-delà 
de défendre le caractère moral et juste que représente 
le choix d’amener plus d’inclusion et de davantage de 
diversité, Dr Johnnetta B. Cole s’appuye sur des statis-
tiques et des projections pour avancer des avantages 
stratégiques majeurs. 

En se référant à ce son discours, presque historique 
et toujours d’une grande actualité, un constat un peu 
amer s’impose, celui de l’absence encore criante de 
diversité dans les institutions culturelles aussi bien 
aux États-Unis qu’en Europe, et au Luxembourg. 
Pourtant au-delà des bons sentiments qu’impliquent 
la diversité et l’inclusion, il semble bien qu’un wake 
up call soit amorcé depuis près d’une décennie. Il 
s’agit peut-être d’un consensus ou une mode, mais il 
devient évident qu’il d’agit d’une question de survie 
pour toutes les institutions, un futur plus équilibré, 
c’est-à-dire plus égalitaire.

Lorsqu’on aborde la diversité et l’inclusion de quoi 
parle-t-on, au juste  ? Dans son discours, Dr Cole 
apporte des clés de réflexion au sujet de l’inclusion 
des publics en situation de handicap, des minorités, 
telle que la communauté LGBTQ+ ainsi qu’au sujet 
de l’inclusion des jeunes, mais le gros de sa réflexion 
s’oriente autour de la situation des femmes et des 
personnes de couleur dans le contexte muséal. Je vais 
suivre son exemple. 

Avant toute chose, il faut s’interroger sur les identi-
tés principales et les identités multiples. « En faisant 
une étude complète de la diversité dans les musées, 
on aboutirait à une évaluation de la présence mais 
aussi de l’absence de l’éventail des groupes minori-
taires, c’est-à-dire sous-représentés, c’est-à-dire des 
personnes dont l’identité principale est fondée sur 
leur origine ethnique, leur nationalité, leur âge, leur 
religion, leur genre, leur orientation sexuelle, leur 
classe, les capacités physiques et/ou handicaps.  » 
L’anthropologue met ici en exergue la nécessité d’un 
véritable état des lieux et avance le concept d’identité 
principale. L’identité principale subie ou auto-attri-
buée est un pilier potentiel de discrimination pour les 
personnes en question, elle représente aussi, pour les 
musées par exemple, un critère tangible permettant 
d’évaluer le degré d’inclusion de l’établissement. Il 
est important d’évaluer la présence ou l’absence dans 
les musées des personnes dont l’identité principale 
appartient à une minorité mais il est tout aussi essen-
tiel de ne pas les réduire à cela, et de nier le caractère 
multiple de leur identité.

Dr Johnnetta B. Cole cite Audre Geraldine Lorde, 
essayiste et poétesse américaine : même s’il est néces-
saire de prendre en compte les identités principales 
comme premier pas vers un état des lieux, il est tout 
aussi important de mettre en avant le fait que nous 
sommes tous porteurs d’identités multiples. Après 
avoir décliné son identité et ses multiples facettes, 
celles de professeure, poétesse, mère, féministe, les-
bienne et femme noire, Audre Lorde aurait plus d’une 
fois interpellé son public de manière suivante. « Ne 
vous adressez pas à moi comme si je n’avais qu’une 
seule identité. Car je ne me réveille pas le matin et de 
7 à 8 heures, je suis noire, puis à 8 heures, je deviens 
une femme, mais seulement pendant une heure, La représentation 

en question
Karolina Markiewicz 
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parce qu’à 9 heures je deviens féministe, pour devenir 
lesbienne vers 10 heures. » 

Ainsi, il est crucial, dans une réflexion et une volonté 
de trouver un équilibre, d’évaluer la présence ou l’ab-
sence des artistes dont l’identité principale appartient 
à une minorité mais il est tout aussi capital de ne pas 
les réduire à cette identité, le caractère multiple de 
l’identité de chacun en fait la richesse.

Les personnes de couleur dans les musées

Lorsqu’on évoque la question de la diversité dans les 
musées au Luxembourg, on a tendance à se focaliser 
sur la diversité des collections et de la représentation 
des personnes de couleur dans leurs travaux artis-
tiques mais aussi dans les œuvres elles-mêmes. Il y a 
des exemples récents d’expositions incluant ou met-
tant en avant des artistes de couleur, tout comme 
leurs modèles. Notamment et pour ne citer que ces 
deux exemples récents au Mudam. Pleasure and Pol-
linator qui se termine le 15 octobre prochain. Il s’agit 
d’une exposition de Tourmaline, artiste américaine, 
femme trans homosexuelle, cinéaste, activiste et 
écrivaine. Elle est particulièrement connue pour son 
travail dans les domaines du militantisme pour les 
personnes transgenres et de la justice économique. 
Je pense aussi à l’artiste britannique, noire, Lynette 
Yiadom-Boakye avec Fly In League With The Night 
qui fut en 2022  la plus grande rétrospective du tra-
vail de l’artiste. L’exposition réunissait exactement 67 
peintures, et couvrait vingt années de création. Ses 
représentations peints à l’huile sont souvent des per-
sonnages énigmatiques à la peau noire, mais l’artiste 
ne souhaite pas contextualiser son travail sous le 
prisme de cette identité, mais plutôt sous ceux de la 
poésie et de l’abstraction. 

Mais au delà des œuvres d’art et des artistes. La di-
versité devrait refléter les équipes, les membres des 
différents conseils, et les postes à responsabilité. Dr. 
Cole aborde ce problème dans son discours  : dans 
les musées d’art américains, seulement vingt pour 
cent des équipes sont des personnes racisées et/ou 
de couleur. En ce qui concerne les postes à respon-
sabilité ce chiffre tombe à moins de cinq pour cent. 
En France ou au Luxembourg, contrairement aux 

États-Unis, la collecte de statistiques ethno-raciales 
est globalement interdite ou strictement réglemen-
tée. Elle se limite à interroger les sondés sur leur pays 
de naissance et la nationalité de leurs parents. Il s’agit 
donc de statistiques géographiques ou ethniques 
déclarées, dira Marie-Noëlle Farcy concernant les 
artistes présents dans la collection du Mudam. Les 
multiples identités sont donc compliquées à retracer 
dans ce contexte et il semble d’autant plus difficile 
d’obtenir des statistiques précises au Luxembourg 
concernant l’inclusion de personnes de couleur dans 
les équipes et postes décisionnaires des institutions 
culturelles, même si l’environnement est lisible parce 
que réduit. Il semble qu’à ce jour, il n’y ait qu’une 
exception, à savoir une seule personne racisée dans 
le conseil d’administration d’une institution muséale 
au Grand-Duché, à savoir Antonia Ganeto qui siège 
au CA du Mudam et par ailleurs est chargée de direc-
tion de projets pédagogiques interculturels auprès du 
ministère de l’Éducation nationale. 

La collecte de statistiques ethniques pratiquée aux 
États-Unis est questionnable, voire dangereuse, mais 
elle permet de rendre compte du fait que les diver-
sités raciale et ethnique augmentent et alimentent le 
« business case for diversity ». C’est un argumentaire 
stratégique, voire même de rentabilité. Tous les chan-
gements démographiques ont un impact indéniable 
pour les institutions muséales et culturelles, en géné-
ral. Au-delà du fait que c’est ce qu’il faut amorcer, no-
tamment dans le contexte des institutions publiques, 
avec un service rendu (au public), la diversité et l’in-
clusion dans les musées deviennent des articulations 
stratégiques, à savoir celle de la survie.

Il y existe forcément des conséquences pour les mu-
sées avec l’évolution démographique en cours. On 
peut réfléchir dans ce sens au profil des personnes 
qui financeront et visiteront les institutions cultu-
relles dans les prochaines décennies. Il ne s’agit a 
priori plus seulement d’hommes blancs de plus de 
soixante ans, ni aux États-Unis, ni ici au Luxem-
bourg, d’ailleurs. Peut-être que dans cette optique, il 
est indispensable pour un directeur ou directrice de 
musée de savoir lire un recensement et envisager sa 
stratégie et son management dans ce sens-là. Car si 
quelqu’un visite un musée où personne ne lui res-
semble, ni les œuvres d’art, ni d’autres visiteurs, ni 

le personnel, ni le conseil d’administration, il n’y re-
viendra certainement pas facilement et ne partagera 
pas son expérience avec sa communauté.

Où sont les femmes ?

Visiblement et d’après Cole, «  plus le budget d’un 
musée est important, plus les chances d’y trouver une 
femme à la direction sont minimes.  » Ce n’est pas 
le cas du Mudam, ouvert par Marie-Claude Beaud 
comme directrice, puis Susanne Cotter entre 2018 et 
2021 et aujourd’hui Bettina Steinbrügge. C’est bien 
et cela semble progressiste. Cependant au niveau de 
la collection, il y a une certaine stagnation : La col-
lection ne compte qu’un quart d’œuvres réalisées par 
des femmes. C’est mieux que dans pas mal d’autres 
collections, y compris récentes, mais ce n’est pas éga-
litaire et cela ne reflète donc pas la société. 

Marie-Noëlle Farcy confirme ce chiffre mais pointe 
que la volonté du Mudam a, depuis l’époque d’Enri-
co Lunghi déjà, toujours été d’inclure davantage de 
femmes, mais aussi des minorités de genre, géogra-
phiques et ethniques et de les mettre en avant dans les 
différentes expositions, mais aussi dans les activités et 
le programme cadre. « Nous ne communiquions pas 
spécifiquement à ce sujet », nuance la responsable des 
collections. 

Elle met en avant le fait que depuis plus d’une dé-
cennie, on veille aussi bien à inclure  tous les publics 
dans l’expérience muséale mais que désormais, on 
tend aussi à inclure des artistes avec des handicaps, 
directement dans les processus de création et dans 
la collection. « Toutes ces questions sont discutées 
au sein du comité scientifique et il y a une réelle 
prise de conscience qui reflète celle qui est présente 
sur la scène contemporaine internationale », confie 
Marie-Noëlle Farcy.

Pour l’heure, les données que le Mudam peut avan-
cer sont assez basiques, un peu à l’image de celle de 
la France, elles sont surtout  appuyées sur les régions 
géographiques, mais il y a des recouvrements, on 
commence à rendre compte plus précisément des 
identités multiples. Parallèlement aux données et aux 
statistiques, au fait de vouloir mettre en avant l’alté-
rité, le musée se rend forcément compte de son im-
plantation, il est ancré dans le contexte Luxembour-
geois qui reflète de plus en plus aussi, cette réalité 
multi-identitaire. « Le Mudam n’est pas une coquille 
fermée sur elle-même », ajoute-t-elle.

Il y a certes, un consensus global sur la scène interna-
tionale des musées, mais aussi une réelle volonté du 
Mudam de s’ouvrir à d’autres formes d’expression qui 
ne sont plus celles qui découlent du monde occiden-
tal, comme ce fut le cas jusqu’à présent de manière 
traditionnelle. La diversité et l’inclusion sont des 
questions de réévaluation constante, elles s’appuient 
sur des statistiques, elles sont aussi des questions 
de changement de point de vue et forcément de 
réajustements stratégiques et managériales qui fonc-
tionnent à l’image d’une société démocratique, donc 
sur un temps long..
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Dans le cadre de l’exposition Woven in Vegetal Fa-
bric qui y a eu lieu au Casino Display en janvier et 
février 2022, l’artiste Noé Duboutay présentait les 
ébauches d’un travail de recherche intutilé identity 
exchange and personal aphrodisiacs. Iel décrit la vidéo 
comme suit  : « Interviews with gender non confor-
ming people on gender, sex, and aphrodisiacs ». Son 
approche semble à première vue simple  : donner la 
parole, tendre l’oreille et écouter, accepter les propos, 
opinions et idées de l’autre sans jugement, accueillir 
chaque expérience, et surtout y voir une forme de 
savoir unique qui ne s’acquiert que par le biais de l’ex-
périence réelle. Noé Duboutay donnait un point de 
départ à une conversation qui ne délimitait que très 
peu quelconques directions ou intentions de sa part, 
outre ces quelques mots très explicitement exprimés 
dans la ligne descriptive précédemment mention-
née. Une fois que l’on passe le premier degré de cette 
méthode, celle de laisser la parole et d’être à l’écoute, 
on se rend très rapidement compte qu’au fond, ce 
que Noé Duboutay propose est essentiellement une 
critique de la valeur de la position et de l’autorité 
épistémologique de la « perspective de dieu ». Stacy 
Alaimo, théoricienne associée au mouvement de 
pensée du nouveau matérialisme, décrit cette « pers-
pective de dieu » comme étant un regard conquérant 
de nulle part, de nulle part dans le sens où la position 
de ce regard n’est jamais définie, mais toujours sous-
entendue comme étant le système dominant, omnis-
cient et omniprésent. Elle la décrit comme étant au 
centre d’un dispositif désincarné, qui s’autovalide et 
se renforce dans un système clos en boucle. Dans 
identity exchange and personal aphrodisiacs, Noé 
Duboutay désactive et du même coup annule cette 
perspective sans pour autant créer un vide, mais en 
proposant une panoplie de perspectives alternatives 
qui se base sur des expériences situées. Ainsi, iel fait 
écho à ce que la philosophe féministe Donna Ha-
raway appelle la connaissance située. Pour Haraway, 

la prise de conscience de la position, dans le cas de 
ses recherches, du chercheur ou de la chercheuse, 
mais depuis de l’artiste, de la personne, que l’on peut 
atteindre une plus grande objectivité à propos d’un 
sujet, qui néanmoins, est voué à rester partiel, fluide 
et en constante révision. 

C’est en suivant cette méthodologie que nous nous 
sommes réunis en visioconférence avec comme point 
de départ pour la discussion la question de l’inclu-
sion et la représentation d’artistes ou d’œuvres queers 
dans le monde de l’art contemporain. Ce qui suit est 
composé d’extraits d’échanges de perspective, de par-
tage d’expériences situées, et d’écoute positive. Il n’y 
avait pas de direction prédéfinie : nous nous sommes 
laissés guider par les flots de nos pensées, inquié-
tudes et appréhensions de la situation actuelle, par 
les expériences qui se basent sur le vécu. Il s’agit bien 
sûr d’une version condensée et abrégée d’une conver-
sation que nous avons tenue pendant presque deux 
heures. Il ne fait pas de doute que certaines idées 
ont été laissées de côté, mais le but de l’exercice et sa 
transcription valent tout de même la chandelle. Trois 
grandes lignes de préoccupation en sont ressorties : la 
question du vocabulaire, le danger du « tokénisme » 
et du « pinkwashing », et finalement, l’activisme et ses 
lieux d’activation.

Contester le vocabulaire

Charles Rouleau : Pourquoi devons-nous parler d’in-
clusion ? Que pensez-vous de ce terme ?

Emma Dupré : Le mot « inclusion » lui-même se base 
sur la notion d’exclusion et dépend du fait qu’une 
autre personne vous inclut. On ne peut pas s’inclure 
soi-même et ainsi, on devient dépendant du jugement 
de quelqu’un d’autre. Il s’agit inévitablement d’une 
personne extérieure qui peut décider de vous inclure. 

Et ça, pour moi, c’est troublant. C’est aussi pourquoi le 
mot « inclusion » ne me convient pas et que j’ai du mal 
à y associer une signification personnelle.

Nadina Faljic : En plus, dans cette idée d’inclusion, il 
n’est jamais mentionné qui peut inclure, qui a ce pou-
voir supposé d’inclusion.

Noé Duboutay : Ce n’est pas mentionné, mais ça ne 
reste pas moins un sous-entendu et même une cer-
titude, de qui il s’agit. C’est la majorité des gens en 
position de pouvoir. C’est-à-dire, dans la plupart des 
cas, cisgenre, blanc, mâle. Et dans cette position, ils 
ont le pouvoir de décision, de déterminer qui peut ou 
ne peut pas être inclus. 

E. D.  : En fait, pour moi, la catégorie « queer » est 
encore plus troublante.

N. F. : C’est vrai. Inclure le genre ou la sexualité, par 
exemple dans une exposition, est fondamentalement 
étrange quand on y pense. 

N. D. : Je pense qu’il s’agit d’un sujet et une catégorie 
de plus en plus présents dans la société en général, 
mais aussi dans le monde culturel. L’inclusion est un 
sujet présent en politique, et donc découle aussi dans 
la scène culturelle. Le problème c’est que, comme 
artiste, cette nécessité d’inclusion d’artistes queers 
au nom de la diversité commence à ressembler à une 
liste à compléter, une obligation. Du moins, en tant 
qu’artiste, c’est comme ça que je le ressens. 

N. F. : J’ai le sentiment que le sujet de l’inclusion de 
la communauté queer est devenu à la mode, alors 
que jusqu’à maintenant, leur pouvoir d’expression 
était refoulé. Ça réplique une certaine spirale qui 
est à l’œuvre dans nos sociétés dans laquelle les 
thématiques sont discutées et disséquées pour être 
par la suite oubliées. Mais les communautés, elles, 
elles restent et continuent à exister, tout comme elles 
ont existé auparavant. Cette impression de mouve-
ments et de variations est de plus renforcée, car c’est 
en quelque sorte une réflexion des changements 

constants que l’on peut observer sur les réseaux 
sociaux. Bien évidemment, cela n’enlève rien aux 
qualités activistes de la présence de ces thèmes sur 
ces réseaux, en particulier pour tout ce qui tourne 
autour de la question de l’empowerment, de la mo-
bilisation, etc. 

Le « tokénisme » et le « pinkwashing » 

C. R. : Il y a un danger inhérent dans ce mode d’opé-
ration. Les processus de tokénisme (ou diversité de 
façade, actions symboliques avec peu de réel enga-
gement) se normalisent, processus par lesquelles les 
artistes et leur pratique sont utilisés pour représenter 
une communauté plus grande et diversifiée, et mène 
à une simplification de l’identité. 

N. D. : Ma pratique artistique n’est sans doute pas le 
meilleur exemple pour ce que je vais dire, mais il n’en 
reste pas moins que j’ai le sentiment, souvent, que 
des artistes queers ne sont invité·e·s qu’à la condition 
que la discussion porte sur leur queerness. Et quand 
l’artiste queer présente son travail sans aborder cet 
aspect, il est quand même mentionné.

E. D. : Au cinéma, il y a la notion du « regard queer ». 
C’est pertinent de par la nature visuelle de ce média. 
En revanche, surtout dans le contexte artistique, 
je ne suis pas sûre que, simplement parce que je 
suis queer et que d’autres personnes le sont, nous 
avons un regard commun et des expériences de vies 
identiques pour pouvoir parler d’une seule voix. 
J’ai l’impression que ça finit par être un amalgame 
de pratiques et de propos à la mode, qui n’ont pas 
nécessairement toujours de liens entre eux, outre la 
notion de queerness.

N. D. : Je suis tout à fait d’accord qu’il y a une effer-
vescence autour de la question queer et qu’elle est 
parfois abordée justement et tout simplement, parce 
qu’elle est en vogue. Néanmoins, il y a une urgence et 
une nécessité dans la mise en place de programmes 
culturels et d’expositions qui explorent cette théma-
tique. Surtout en ce moment, alors que l’acceptation 

De l’importance de l’expérience située
Charles Rouleau en dialogue avec Noé Duboutay, Emma Dupré et Nadina Faljic
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de nos communautés n’est toujours pas un acquis, 
que la discrimination se grandissante dans certaines 
places et surtout qu’une institutionnalisation de cette 
discrimination est un sujet latent en cette période 
électorale dans plusieurs endroits en Europe. C’est 
une réflexion des politiques contemporaines. D’un 
côté, il y a la légèreté et le caractère en vogue du sujet 
qui sont complétés par l’impression de n’être invité à 
performer que pour remplir des attentes préconçues 
de ce qu’est l’inclusion. De l’autre côté il y a une vraie 
urgence qui nécessite que l’on en discute et que l’on 
trouve des solutions pour rectifier la situation.

Activisme et ses lieux d’activation

C. R. : Au fond, tu parles de l’activisme par le biais de 
la création artistique ?

N. D. : Oui, exactement.

E. D. : Je suis absolument d’accord sur la nécessité 
de représentation, mais je ne peux pas m’empêcher 
d’avoir ce sentiment que même si un sujet peut 
être très intéressant et d’actualité, le fait même de 
l’exposer le désactive. L’activisme en devient alors 
moins efficace. Dans ma pratique artistique, j’ai été 
amenée à questionner et à mettre en doute la néces-
sité d’aborder la création artistique par le biais de 

l’exposition. C’est un format que je juge ne pas être 
efficace pour engendrer un impact concret dans le 
monde réel. C’est pourquoi je pense que l’on doit se 
tourner vers d’autres formats qui s’activent hors de 
l’espace d’exposition, par exemple par d’interven-
tions auto-organisées. 

C. R.  : Dans cet ordre d’idées, je suis d’avis que les 
musées et les institutions d’art peuvent agir comme 
des espaces de contacts et de communications où 
tout autant les artistes que le public peuvent se ren-
contrer dans cette renégociation d’idées. Dans cette 
optique, je pense que ces lieux peuvent en effet servir 
de plateforme pour certaines formes d’activisme. 

N. F. : Oui, mais seulement s’il s’agit d’une plateforme 
qui est donnée aux artistes, et donc que ça devienne 
une invitation à la mise en place d’un espace dans 
lequel différentes voix peuvent émerger. 

N. D. : Je ne suis pas tout à fait d’accord que l’acti-
visme ne fonctionne pas dans les espaces d’art. J’ai 
été dans différentes situations dans lesquelles j’ai 
proposé une idée et que la réaction à cette propo-
sition était que c’était trop « queer », trop provo-
cant, et alors le·la curateur·rice n’a pas accepté que 
l’idée soit activée. Je me dis que si c’est toujours le 
cas que des idées sont trop « queers » pour certains 
lieux, alors faire des choses provocatrices a sa rai-
son d’être et peut être alors aussi vu comme une 
forme d’activisme. Par exemple, si certaines formes 
de représentations du corps ne sont pas encore 
acceptées par la société, mais sont tout de même 
présentées dans un lieu d’exposition, alors je pense 
qu’il y a un certain niveau d’activisme dans cet acte. 
Et comme ce ne sont pas tous les espaces d’art qui 
acceptent ou qui sont ouverts à l’idée de présenter 
ce type de travail, il faut donc repenser la façon 
d’activer de tel projet. 

E. D. : À quels autres types d’espace penses-tu ? 

N. D. : Je pense alors qu’il faudrait que ce soit dans 
des espaces auto-organisés, des «  off spaces  », ou 

encore des clubs. Dans tous les cas, il faudrait que ce 
soit un espace qui est déjà ouvert à une politique de 
sensibilisation. 

N. D. : Et en général, il y a aussi bien sûr une grande 
différence qui aborde ces sujets. Si c’est une entre-
prise qui s’approprie les thématiques et les sujets pour 
d’autres raisons.

E. D. : Oui, le pinkwashing.

N. D.  : Oui, et ça nous ramène au problème que 
nous avons abordée plutôt concernant le tokénisme, 
l’utilisation par différentes entités, que ce soit une 
entreprise ou une institution, d’artistes queers pour 
exprimer un message d’ouverture et d’inclusion est 
particulièrement problématique.

E. D. : Est-ce que tu as déjà senti que tu étais invité à 
performer, car tu es un artiste queer ?

(silence, soupir) N. D.  : Oui… J’ai été confronté 
à ce type de situation dans laquelle une personne 
responsable de la programmation m’a expliqué son 
idée de ce qu’est la queerness. Le fait d’exprimer 
une définition bien précise de ce que queerness 
veut dire pour cette personne qui ne s’identifie 
pas comme queer, il y a implicitement les attentes 
de cette personne envers l’artiste qui sont présen-
tées, et ce, sans prendre en compte l’expérience 
vécue de l’artiste. L’artiste en vient donc à devoir se 
conformer à ces attentes.

Dernières observations

E. D. : Je ne sais pas si c’est l’expression d’une cer-
taine naïveté de ma part, mais je souhaite qu’un 
jour ce thème d’inclusion queer ne soit simple-
ment plus un sujet d’actualité, bien sûr qu’il y ait 

encore des travaux qui traitent de ce sujet, mais 
qu’à ça devienne une normalité, que la question 
« devrais-je inclure ces artistes pour satisfaire un 
certain quota de diversité » ne soit plus posée et 
devienne une normalité.

N. D.  : Et une manière indéniable d’arriver à ce 
point-là est que des personnes queers occupent 
des positions décisionnaires et ainsi permettent 
d’activer un renversement des hiérarchies qui sont 
en place depuis trop longtemps..
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Entrée libre
MER 11h - 18h
JEU 11h - 20h
VEN/SAM/DIM 11h - 18h
LUN/MAR fermé
Détails des visites guidées 
gratuites (DIM à 15h)  
et du programme-cadre  
sur konschthal.lu

Konschthal Esch  
29, boulevard 
Prince Henri 
L-4280 Esch-sur-Alzette
info@konschthal.lu

En s’intéressant à des vestiges et à des objets trouvés, l’artiste allemand  
Ben Greber porte un regard extérieur sur notre société dans laquelle beaucoup  
de processus vitaux sont devenus invisibles. Il crée des machines à mémoire,  
des sculptures ayant un caractère industriel et sacral, qui partagent ses 
réflexions sur les dérives de la numérisation de notre société.
Commissaire d’exposition : Charles Wennig.

konschthal.lu

BEN GREBER 
GREEN MACHINE
Die Dinge der Anderen

« Il n’est jamais 
mentionné qui peut 
inclure, qui a le pouvoir 
supposé de l’inclusion. » 
Nadina Faljic

Noé Duboutay est un artiste luxembourgeois 
qui a participé à l’exposition Woven in 
Vegetal Fabric – On Plant Becomings (Casino 
Display, 2022) et présentera une 
performance intitulée Cute etc les 7 et 
8 décembre au Cercle Cité 

Emma Dupré est une artiste française qui est 
présentement en résidence en milieu 
scolaire au Lycée des Arts et Métiers en 
collaboration avec la Fondation Sommer et 
le Casino Display. Elle et participe également 
au cycle de recherche Milieus of [Fiction] in 
Milieus qui se déroule au Casino Display 

Nadina Faljic est médiatrice au Casino 
Luxembourg, curatrice indépendante, entre 
autre de l’exposition Sticky Flames. Bodies, 
Objects and Affects (Casino Display, 2021), 
et membre du collectif Mnemozine 

Charles Rouleau est le coordinateur du 
Casino Display, artiste du son et membre du 
collectif Mnemozine
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Tous nos spectacles sur  
theatre.esch.lu

En piste !

Un soir de janvier 2016, Xavier Bettel, alors qu’il 
était ministre de la Culture, lançait au débotté et à 
la surprise générale, l’idée de créer une « Galerie 
nationale d’art luxembourgeois ». Entre soulage-
ment des artistes du cru qui trouvent difficile-
ment leur place dans les institutions et craintes 
de « ghettoïsation » de ceux qui tutoient la scène 
internationale, les réactions furent vives. En 
l’état, le projet a fait long feu. Mais il a accouché 
de deux bébés dont la gestation fut longue et qui 
viennent de voir le jour  : le Lëtzebuerger Kon-
schtarchiv et le Lëtzebuerger Konschtlexikon, tous 
deux chapeautés par le Musée national d’archéo-
logie, d’histoire et d’art (MNAHA). 

En décembre 2021, le Lëtzebuerger Konschtar-
chiv était institué par règlement grand-ducal. 
Jamie Armstrong était nommée responsable 
quelques mois plus tard. Le but de ce centre de 
recherche est de rassembler, conserver, analy-
ser et valoriser les archives et documents qui 
concernent les artistes luxembourgeois. Force 
est de constater en effet que les sources et docu-
ments sur les artistes luxembourgeois sont rares, 
dispersés et méconnus. La recherche scientifique, 
la connaissance du patrimoine et plus globale-
ment de l’histoire de l’art devraient largement 

bénéficier de ces nouvelles archives. Deux volets 
composent ce fonds en construction. D’une part 
les archives historiques privées des différentes 
personnes ou organisations du secteur artistique. 
Il ne s’agit pas d’œuvres d’art, mais de documents 
personnels, de correspondance, de notes et cro-
quis, de photos ou encore d’informations publiées 
(dossiers d’exposition, articles…) par et autour 
des artistes. Ces fonds historiques d’archives font 
d’abord l’objet d’un processus d’évaluation pour en 
attester l’intérêt pour l’histoire de l’art et pour en 
mesurer l’état de conservation. Le comité d’acqui-
sition du MNAHA accorde ou refuse l’acquisi-
tion du fonds. Suit un traitement physique pour 
garantir sa conservation  : Les documents sont 
nettoyés (y compris traitement contre les insectes 
et les moisissures), dépoussiérés, démétallisés et 
reconditionnés. Comme pour toute archive, les 
documents sont répertoriés, avec un logiciel d’ar-
chivage. L’ensemble de la collection est numérisé 
et les documents entreposés dans le magasin d’ar-
chives. À ce jour, trois fonds d’artistes luxembour-
geois ont été collectés et en partie traités : Misch 
Da Leiden, Alexis Wagner et Théo Kerg. 

D’autre part, on retrouve une documentation 
actuelle qui se compose d’une revue des médias 
ainsi que d’une collection des documents pro-
duits dans le cadre d’événements artistiques 
(cartons d’invitation, flyers, catalogues…). Une 
personne est chargée spécifiquement de cette col-
lecte : Joël Ferron a archivé et indexé plus de 300 
articles de presse et répertorié 200 publications 
audiovisuelles. En 2023, il a aussi traité plus de 
cent cartons d’invitation, qu’ils soient physiques 
ou numériques. (Un vernissage ou un événement 
tous les trois jours, il y a de quoi avoir le tournis !) 
Les informations rassemblées autour des artistes, 
collectivités et événements sont progressivement 
intégrées dans le Lëtzebuerger Konschtlexikon.

Ce dictionnaire en ligne bilingue (français et 
anglais) est le deuxième projet autour des ar-
tistes luxembourgeois que poursuit la même 
équipe. L’idée de base s’inspire du Dictionnaire 
des auteurs luxembourgeois, lancé par le Centre 
national de littéraire en 2007 sous forme de livre 
et mis en ligne dès 2011. Plus de 1 400 auteurs y 
sont répertoriés avec leur bio- et bibliographies, 
les prix reçus, les traductions ou adaptations 
audiovisuelles… Puisqu’il est nouveau et béné-
ficie des dernières avancées technologiques le 
Lëtzebuerger Konschtlexikon va plus loin. Il n’est 
pas seulement un dictionnaire biographique 
mais comprend une base de données intégrée 
qui met en relation les acteurs et actrices du sec-
teur des arts visuels luxembourgeois (artistes, 
commissaires d’exposition, critiques d’art, gale-
ristes etc.) avec des informations connexes sur 

les organisations, les institutions artistiques, les 
distinctions et les expositions. 

Dans un pays où la distinction entre amateur et 
professionnel reste difficile à faire ou à admettre 
et où presque chaque deuxième personne se dit 
artiste, la tâche des responsables sera surtout de 
sélectionner qui peut entrer dans le dictionnaire 
ou pas. « Pour chaque personne répondant aux 
critères d’admission, une entrée dans la base de 
données est créée  », indique le site konschtlexi-
kon.mnaha.lu. Et les principaux critères sont on 
ne peut plus large : être (ou avoir été) actif dans le 
secteur des arts plastiques et avoir (ou avoir eu) 
un lien avéré avec le Luxembourg. Pour chaque 
catégorie (artiste, historien de l’art, commissaire 
d’exposition, critique d’art, galeriste, collection-
neur, institution ou encore association) des pré-
cisions et définitions sont données. On lit par 
exemple : « Sont considéré·e·s les artistes qui ont 
participé à des expositions individuelles ou col-
lectives à l’étranger et/ou au Luxembourg dans 
des lieux exclusivement dédiés ou revendiqués 
à des expositions ou encore des artistes ayant au 
moins une œuvre d’art dans une collection pu-
blique luxembourgeoise. » Cela pourrait calmer 
certaines ardeurs, même si les critères d’acqui-
sition de certaines communes n’ont pas grand 
chose à voir avec ceux de collections muséales. 

Actuellement, quinze artistes voient leur bio-
graphies publiées de manière complète : Roger 
Bertemes, Pierre Blanc, Robert Brandy, Berthe 
Brincour, Claus Cito, Feipel & Bechameil, Tina 
Gillen, Albert Hames, Berthe Lutgen, Gast 
Michels, Marc-Henri Reckinger, Yola Reding, 
Michel Stoffel, Jos Sünnen et Su-Mei Tse. Un 
mélange assez politiquement correct d’hommes 
et de femmes, de contemporains et d’anciens, 
de grands noms et de quasi inconnus, de te-
nants de différents médias et supports. Outre le 
texte biographique, chaque fiche renseigne de 
manière (très) détaillée sur la vie de l’artiste, sa 
formation, ses expositions, ses distinctions, les 
publications qui le concerne, les œuvres dans 
les collections… Des reproduction d’œuvres, de 
la signature de l’article ou une carte des lieux 
qui le concernent ajoutent encore des informa-
tions. Un système à quatre niveaux, inspiré du 
système du dictionnaire suisse Sikart, se base 
d’une part sur la réception critique et la repré-
sentation publique des personnes et d’autre part 
sur des points de vue d’histoire de l’art. Selon 
les niveaux, la longueur du texte de présentation 
sera différente.

Le travail des archivistes et historiens de l’art, 
sous la houlette de Malgorzata Nowara, est de 
longue haleine en raison de la quantité exponen-
tielle de métadonnées. Les quinze biographies 
ont engendré 6 233 entrées (les personnes asso-
ciées, les expositions, les prix et bourses, les col-
lectivités, institutions et organisations liées…). 
Soit une moyenne de 4,25 connexions par entrée. 
Cette perspective est assez impressionnante pour 
ne pas dire vertigineuse. Avec son corollaire de 
risque d’erreurs et de frustration quant à la durée 
pour mettre en ligne plus de fiches. « Les don-
nées du dictionnaire sont continuellement mises 
à jour, c’est un ouvrage en constante évolution, 
dans un effort d’exactitude et d’exhaustivité  », 
précisent les promoteurs. Ils invitent le public à 
contribuer avec des informations complémen-
taires ou à signaler les fautes.

Selon les dires de Michel Polfer, directeur du 
MNAHA, le Lëtzebuerger Konschtlexikon va « ra-
tisser large » et englober un grand nombre de per-
sonnes « même si elles ont eu peu d’influence ». 
Il espère « maintenir un équilibre » entre les cou-
rants artistiques, les genres, les époques, les ori-
gines et entre « les artistes hautement acclamés et 
ceux qui ne font pas (encore) partie du canon ». Il 
y a du pain sur la planche !.

Les artistes de A à Z
France Clarinval

Dans un pays où presque 
tout le monde se dit 
artiste, la tâche des 
responsables sera surtout 
de sélectionner qui entre 
au dictionnaire ou pas
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Léa et la théorie  
des systèmes  
complexes
UN CONTE ÉCOLOGISTE

Ian De Toffoli • Renelde Pierlot

CRÉATION  • Théâtre des Capucins • 10 – 22 octobre 2023 

23 • 24
saison

L’émotion au pluriel.

Les Théâtres de la Ville  
de Luxembourg

informations & réservations :
www.lestheatres.lu 

théâtre des capucins 
9, place du théâtre • L-2613 luxembourg

Ce que l’on entend par «  patrimoine culturel  » a 
changé de manière considérable au cours des der-
nières décennies, notamment grâce aux instruments 
élaborés par l’Unesco. Depuis 2003, la définition du 
patrimoine ne s’arrête plus aux monuments et aux 
collections d’objets. À travers la Convention pour 
la sauvegarde du patrimoine culturel immatériel de 
l’Unesco, il comprend également ce volet rassem-
blant les traditions orales, les arts du spectacle, les 
pratiques sociales, rituels et événements festifs, les 
connaissances et pratiques concernant la nature et 
l’univers ou les connaissances et le savoir-faire néces-
saires à l’artisanat traditionnel. Selon les arguments 
de l’Unesco, «  le patrimoine culturel immatériel est 
un facteur important du maintien de la diversité 
culturelle face à la mondialisation croissante. »

Chaque année, une soixantaine de dossiers sont 
examinés par l’instance internationale. Récem-
ment, la presse s’était fait l’écho de l’inscription de la 
baguette française, de la musique raï algérienne ou 
des marionnettes sur l’eau vietnamiennes sur la liste 
représentative du patrimoine culturel immatériel de 
l’humanité de l’Unesco. Au Luxembourg, la proces-
sion dansante d’Echternach est inscrite depuis 2010 
et l’art des sonneurs de trompe (sous-titré «  une 
technique instrumentale liée au chant, à la maîtrise 
du souffle, au vibrato, à la résonance des lieux et à 
la convivialité », une candidature commune avec la 
Belgique, la France et l’Italie) depuis 2020. En dehors 
de cette liste internationale, chaque pays est amené à 
inventorier et protéger ce patrimoine vivant, trans-
mis de génération en génération. Cet été, le Land a 
consacré une série d’articles à différents aspects du 
patrimoine culturel immatériel luxembourgeois 
comme la Sainte-Barbe, l’Éimaischen, la maïeutique 
ou le Fléizen. 

Quand le Luxembourg avait déposé son dossier pour 
la procession dansante d’Echternach, l’Unesco exi-
geait qu’un centre de documentation présente cette 
tradition. En 2008, l’œuvre saint Willibrord (Willi-
brordus Bauverein) et le ministère de la Culture ont 
installé cet espace d’exposition dans une annexe de 
la basilique. Face à l’entrée, on découvre un tableau 
monumental créé par le peintre Lucien Simon pour 
l’Exposition Universelle de 1937 à Paris. « La proces-
sion dansante faisait déjà partie d’une sorte de nation 
branding à l’époque », s’amuse Patrick Dondelinger, 
en charge du patrimoine immatériel au ministère. 
D’autres représentations artistiques, des textes histo-
riques, des objets de piété, une statue, et un reliquaire 
qui montre St Willibrord en tant que saint jouissant 
d’une vénération populaire, ajoutent du contexte 
explicatif. Le film Les danseurs d’Echternach de 1947 
illustre aussi l’importance de ce patrimoine.

Aujourd’hui, il n’est plus obligatoire de consacrer des 
espaces aux traditions et savoir-faire. Pour valoriser 
ce patrimoine, le ministère de la Culture réalise une 
série de films et de dossiers pédagogiques. « Le défi est 
d’intéresser les jeunes pour qu’ils puissent perpétuer 
ces traditions », explique Patrick Dondelinger. À ses 
yeux, il ne s’agit pas simplement d’un folklore à pré-
server, mais de réels savoir-faire et connaissances qui 
peuvent être utiles aujourd’hui. C’est un des aspects 
qui est mis en avant au tout nouveau «  Showroom 
pierre sèche  », situé à proximité du Biodiversum à 
Remerschen. On y vante « une technique aussi ances-
trale que contemporaine, consistant en l’assemblage 
de pierres naturelles, sans mortier ni liant. » La même 
construction en pierre sèche fait l’objet du premier 
des films mis en ligne (iki.lu). Amateurs enthou-
siastes et artisans professionnels sont interviewés, sur 
fond d’images très léchées, y compris tournées avec 

un drone. « En montrant la passion et les valeurs de 
ceux qui pratiquent ces traditions, on valorise l’actua-
lité de ces phénomènes avec une volonté de partage. »

Dans la définition que donne l’Icom (Conseil inter-
national des musées) des musées, «  la préservation 
et la protection du patrimoine humain matériel et 
immatériel  » fait partie de leurs missions. Une des 
difficultés pour la sauvegarde de ce patrimoine est 
précisément son aspect immatériel qui le rend dif-
ficile à exposer, à faire connaître et à partager. Les 
savoir-faire techniques de l’artisanat traditionnel, de 
la technologie culturelle (élevage, pêche, tissage, bâti, 
facture instrumentale, etc.), sont naturellement plus 
propices à une exposition : techniques liées à des ma-
tériaux spécifiques (bois, verre, métal, cuir et végétal, 
etc.), techniques agricoles ou du bâti, savoir-faire du 
goût, pratiques maritimes et halieutiques, artistiques, 
textiles et vestimentaires... D’autres aspects sont plus 
difficiles à présenter, notamment ce qui relève de la 
tradition orale et musicale. Plus encore, en dehors de 
la liste du patrimoine immatériel, Patrick Michaely, 
directeur du Musée national d’histoire naturelle, 
s’inquiète de la transmission et de la sauvegarde de 
compétences et expertises liées à la nature. « Sur le 
terrain, il reste peu de gens qui arrivent à identifier les 
mousses, les plantes ou les chants d’oiseaux. Ce sont 
des connaissances qui se perdent faute d’être trans-
mises. » Il estime que le musée à un rôle à jouer dans 
la préservation de ces savoirs.

Depuis sa création en 1996, le Luxembourg City 
Museum s’est fait une spécialité d’organiser des expo-
sitions autour de phénomènes, de pratiques sociales 
ou de moments historiques peu tangibles. «  Notre 
collection ne comprend pas vraiment d’œuvres d’art, 
mais plutôt des objets au sens large qui ont une valeur 
pour ce qu’ils représentent », détaille le directeur Guy 
Thewes. Pour concevoir une exposition, les commis-
saires se basent d’abord sur les personnes concer-
nées, les communautés. «  C’est là qu’on comprend 
comment mettre en avant les pratiques que l’on veut 
présenter et que l’on trouve les pistes pour rassembler 
des objets. » Les expositions se construisent en récol-
tant des témoignages oraux, des films, des photos, 
des outils, des instruments, des artefacts. « On trouve 
toujours quelque chose à montrer, sinon il n’y a pas 
d’exposition. » La récente exposition sur les associa-
tions, Komm, mir grënnen e Veräin!, allait exactement 
dans ce sens. Les guildes et confréries du Moyen Âge, 
précurseurs des associations de secours, sont pré-
sentées avec quelques objets anciens. Tout comme 
les associations musicales, scientifiques, sociales et 
sportives nées au 19e siècle  ; drapeaux, vêtements, 
affiches, instruments de musique… « Un appel a été 
lancé aux associations représentées sur le territoire de 
la capitale qui nous ont fait parvenir des documents 
ou des objets ». La toute nouvelle exposition sur l’ali-
mentation, All you can eat, a été conçue comme un 
parcours qui suit les aliments de la production à la 
consommation en passant par la transformation, la 
distribution. Ces différentes étapes sont matérialisées 
par des objets et des reproductions. 

Pour qu’une exposition de ce type fonctionne, il 
faut d’abord une narration. « On doit structurer une 
histoire qui passe de salle en salle, qui donne envie 
d’aller plus loin et suscite des questions  », résume 
Guy Thewes. Il pointe aussi l’importance de varier les 
supports et les niveaux de lecture. « On peut ajouter 
une ambiance sonore, passer de la pénombre d’une 
salle avec des projections à une autre plus lumineuse 
avec des objets et des photos. » Il estime que tous les 
sens doivent être sollicités, y compris le toucher, sou-
vent négligé voire interdit dans les musées. «  Dans 
l’exposition sur la Schueberfouer, il y avait des sta-
tions avec des odeurs typiques de la foire comme la 
Barbapapa, ça n’arrive pas souvent dans les musées ! » 
Un travail de scénographie est également mené pour 
chaque exposition. «  En interne, nous mettons en 
place le concept, la sélection des objets et documents, 
le parcours, puis nous faisons appel à de sociétés spé-
cialisées pour créer la scénographie qui va au mieux 
servir le propos. »

Mettre les communautés et les praticiens en avant 
dans leur pratique culturelle contemporaine, encou-
rager la participation active du public, utiliser un 
grand nombre de médias et supports différents, ne 
pas se priver du numérique… Tels sont les conseils 
et bonnes pratiques que l’on peut lire dans l’impor-
tant document Les musées et le patrimoine cultu-
rel immatériel (Jorijn Neyrinck et Eveline Seghers, 
2020). Il met aussi en garde contre les risques de perte 
de sens et de décontextualisation ainsi que de l’exploi-
tation commerciale des pratiques et traditions.. 

Exposer 
l’immatériel
France Clarinval

« Le défi est d’intéresser 
les jeunes au patrimoine 
immatériel pour 
qu’ils puissent perpétuer 
ces traditions. » 
Patrick Dondelinger,  
ministère de la Culture
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In ein Museum geht man nicht, um zu bleiben. Man durchquert 
es, man betrachtet Kunst, im besten Fall ist man im Dialog mit 
ihr. Im Kino wird das Museum zum Bedeutungsträger innerhalb 
unterschiedlichster Filmtendenzen. Der vorliegende Beitrag gibt 
einen kleinen Überblick, der keinerlei Anspruch auf Vollständig-
keit erhebt. In wenigen Fällen lässt sich sagen, dass Filme gänzlich 
in einem Museum oder in einer Galerie spielen: In Alexander So-
kurovs The Russian Ark (2002), einem Experimentalfilm, werden 
wir von einer Erzählerstimme durch die fünfunddreißig Säle der 
St. Petersburger Eremitage geführt, die eine große Kunstsamm-
lung enthält. In einer einzigen Plansequenz von rund neunzig 
Minuten werden so dreihundert Jahre russischer Geschichte vor-
gestellt. Derartige Experimentalfilme sind aber eher die Ausnah-
me. Mit der Reihe Night at the Museum (2006-2014) wurde das 
Museum ebenfalls zu einem zentralen Schauplatz im Mainstream-
Kino, doch geht es in ihr mehr um das Abrufen von spektakulä-
ren Aktions-Reaktions-Schemata und von allerlei Spezialeffekten, 
als um eine Überlegung zur kulturellen Bedeutung des Museum 
selbst. Mit Blick auf das gegenwärtige Filmschaffen lassen sich im 
Allgemeinen zwei Tendenzen ausmachen: das Museum als Hort 
kultureller Schätze in diversen Abenteuerfilmen sowie das so-
genannte Heist-Genre. Die Grenzen sind dabei fließend. Ferner 
wird das Museum gerne im Arthouse-Kino als Austragungsort 
von Gesellschaftskritik genutzt.

That belongs in a museum! – Das Museum als Hort  
kultureller Schätze

Die Bezeichnung dieser Kategorie scheint selbstverständlich, 
nahezu überflüssig, ist damit doch ein Wesensmerkmal eines 
Museums getroffen. Im populären Film indes werden Museen 
in dieser Hinsicht äußerst dramatisch aufgeladen, sie werden so 
gerne zu einem Dreh- und Angelpunkt ganzer Filmerzählungen, 
die besonders den zeitgenössischen Abenteuerfilm betreffen. 
Dass die Indiana Jones-Filme (1981-2023) den Abenteuerfilm mit 
dem Geiste der Postmoderne neu begründeten, ist augenschein-
lich. Mit der Auslegung des Abenteurers als Schatzsucher, der 
verschollenen oder mythischen Artefakten nachstöbert, hat die 
Filmreihe aber auch das Museum gleichsam als eine semantische 
Komponente in absentia etabliert. Obwohl es als Schauplatz in 
der Filmreihe nie wahrhaftig vorkommt, ist das Museum doch 
beständig präsent, weil es gerade den Stellenwert ausbildet, für 
den die Schatzsuche überhaupt erst geführt werden soll. In Bezug 
auf die Habgier eines kapitalistischen Unternehmers raunt Indy 
zu Beginn des dritten Teils der Reihe, The Last Crusade (1989): 
„That belongs in a museum!“ Indiana Jones ist der Verfechter des 
Kulturgutes eines Schatzes, der die Kunst einem jeden auf der 
Welt zugänglich machen möchte. Der materielle Wert der Objek-
te interessiert ihn nicht. Den Raub der wertvollen Artefakte, die 
sich oftmals als Beigaben an einen Verstorbenen an Grabstätten 
befinden, gilt als Störung der letzten Ruhe. Der „gute“ Abenteu-
rer darf diesen Schritt der Entweihung wagen, weil das Museum 
sein Vorhaben letzten Endes legitimiert. 

Die Epigonen, die Indiana Jones hervorgebracht hat, rücken das 
Museum in der Folge stärker in den Vordergrund und etablieren 
es als zentralen Schauplatz. In einer Kombination mit den Mustern 
des Heist-Filmes besteht die Ironie dann gerade in dem Umstand, 
dass zuerst das Museum selbst entweiht werden muss, nämlich 
durch Einbruch und Diebstahl, bevor die Schätze ausfindig und 
einem globalen Publikum zugänglich gemacht werden können. 
Um den sagenumwobenen Schatz der Tempelritter ausfindig zu 

machen, muss der Schatzsucher Benjamin Gates (Nicolas Cage) 
in National Treasure (2005) die amerikanische Unabhängigkeits-
erklärung aus dem Nationalarchiv stehlen. Auf ihrer Rückseite 
nämlich befindet sich eine unsichtbare Karte, die zum Schatz 
führen soll. Im Sinne des Heist-Films (man denke dabei auch an 
Thriller-Filme wie The Thomas Crown Affair, 1999) steht dabei die 
perfekte Planung und Durchführung des Einbruchs maßgeblich 
im Vordergrund. Seinen Reiz bezieht National Treasure daraus, 
dass er sich über glamouröse Museumsveranstaltungen lustig 
macht. Während einer Eröffnungsgala sehen zwei Schatzsucher, 
die eigentlich Amateurdiebe sind, die geeignete Möglichkeit, die 
Vernissage zu unterwandern. Inmitten von geselligem Smalltalk 
und Champagner öffnet sich ihnen der Weg, bezeichnenderweise 
vor aller Augen, das wichtigste Gründungsdokument der Verei-
nigten Staaten zu entwenden.

In dem benachbarten Franchise der Dan-Brown-Adaptionen ist 
der Semiologe Robert Langdon (Tom Hanks) von der Harvard-
Universität in The Da Vinci Code (2006) im Louvre auf Spuren-
suche. Gleich zu Beginn wird da ein Mord begangen: Der Mönch 
Silas von dem okkulten Orden Opus Dei erschießt den Museums-
kurator Jacques Saunière, ein ranghohes Mitglied des Geheim-
bundes der Prieuré de Sion. Regisseur Ron Howard inszeniert das 
Museum hier vorerst als einen unheimlichen Ort, als Tatort der 
Düsternis; die Porträts der Renaissance-Malerei werden zu stum-
men Zeugen des Mordes, Augen, die die Straftat mitverfolgen. 
Der Direktor hinterlässt geheime Codes unter anderem auf dem 
Gemälde der Mona Lisa, Da Vincis wohl bekanntestes Werk und 
Herzstück des Louvre. In diesem Akt der „Entweihung“ der Kunst 
ist die Fährte für die Schatzsuche gelegt. Erst gegen Ende des Films 
im Sinne der hollywood’schen Rundung der Erzählung gelangen 
wir zum Louvre zurück: Unter dem Sternenhimmel kniet Lang-
don vor der Glaspyramide des Architekten Ieoh Ming Pei nieder. 
Was ein französischer Polizeikommissar (Jean Reno) noch her-
ablassend als „Pickel im Gesicht von Paris“ bezeichnet hat, wird 
nun zum Wahrzeichen der letzten Ruhestätte Maria Magdalenas, 
der Ehefrau Jesu Christi, die unter dem Museum begraben liegt 
– sie ist der „Heilige Gral“, dem der Semiologe nachgespürt hat. 
Der Louvre ist nun nicht mehr so sehr ein Tatort des Mordes, der 
Angst und Unbehagen auslöst, sondern ein gänzlich positiv kon-
notierter Ort, eine große Grabkammer voller Schätze der Alten 
Meister der Kunstgeschichte, der zum Zentrum des Christentums 
auf Erden wird. 

In allen Fällen ist das Museum im Abenteuerfilm ein attraktiver 
Ort, der die Vergangenheit gleichsam wieder lebendig werden 
lässt, ein Ort der aufregenden und faszinierenden Spurensuche. 
Der Abenteuerfilm gibt dabei eine Bewegung nach vorn vor – 
er folgt dem Topos der Schatzsuche als Reise, dem narrativen 
Muster der Schnitzeljagd entsprechend – und formt so diesen 
Blick nach vorn durch den Blick nach hinten, in die Geschichte 
hinein, der die unmittelbare Gegenwart des Schatzsuchers und 
des Films ausmacht. Diese Kulmination passiert dabei gerne im 
Museum. Es ist an diesem Ort, in dieser Berührung der Vergan-
genheit mit dem Zukünftigen (dem Auffinden des Schatzes), wo 
der Abenteurer ganz bei sich ist. 

Prätention und Ausbeutung: Die Widersprüche des  
Kunstbetriebs

Weniger nah am Genrekino bewegen sich Filme, die das Museum 
als einen Ort für die Ausübung von harscher Gesellschaftskritik 

nutzen. Augenfällig als Arthouse-Filme konzipiert, stellen diese 
Filme intellektuelle, engagierte und sozialrealistische Sujets in 
den Vordergrund, um die Kunstszene in der gegenwärtigen Ge-
sellschaft als Ausdruck einer verkommenen Moral zu diskutieren. 
Nicht selten geht es darum, eine prätentiöse, scheinheilige und 
skrupellose Bourgeoisie zu entlarven. The Square (2017) von Ru-
ben Östlund und The Man Who Sold His Skin (2020) sind in dieser 
Hinsicht auffallend, beide Filme zeigen die furchtbar emotions- 
und morallosen Praktiken des Kunstbetriebs, für die das Museum 
die Bühne bereitstellt. 

Eine Ausstellung im Stockholmer Museum für Moderne Kunst 
bildet den diskursiven Ausgangspunkt von The Square. Ein elo-
quenter und attraktiver Kurator möchte auf die Illusion gesell-
schaftlicher Fürsorglichkeit aufmerksam machen. Was die bis-
sige Satire dabei umso mehr in den Fokus rückt, sind die allzu 
verworrenen Widersprüche des Kunstbetriebs; ein Milieu, das 

gerade in dem Kurator seinen scheinheiligsten, selbstgefälligsten 
Ausdruck findet: Er ist jemand, der unter dem Deckmantel der 
Kunst lediglich seine eigene Agenda verfolgt, sich selbst als Teil 
dieser Kunstszene mitinszeniert – ein Mann der reinsten, glatten 
Oberfläche, die keine Tiefe verspricht, ebenso wie die Kunst, die 
er in Szene setzt.

In The Man Who Sold His Skin von der tunesischen Regisseurin 
Kaouther Ben Hania begleiten wir einen syrischen Flüchtling, der 
mit einer ganz mephistophelischen Figur, einem provokanten 
Künstler, einen Pakt eingeht: Um nach Europa einreisen zu kön-
nen, soll er als lebendes Kunstwerk zu einem Ausstellungsstück 
werden. Mit einem Tattoo auf dem Rücken muss er sich nun den 
Blicken neugieriger Museumsbesucher aussetzen. Kaum ein an-
derer zeitgenössischer Film hat den voyeuristischen Blick auf die 
Kunst eindringlicher in Bilder gefasst wie Ben Hanias Film, der 
die unerbittlichen Demütigungen in frappierender Konsequenz 
schildert, den Menschen, der zur Ware wird. Unter dem Aspekt 
der Monetarisierung von Kunst wird das Museum hier stärker in 
den Fokus der ausbeuterischen Praktiken gesetzt, einem Zoo oder 
Zirkus nicht unähnlich. 

Auffallend ist nun, dass beide Tendenzen in ihrem jeweiligen 
Ausdruck von Populär- und Hochkultur sich nahezu gegensätz-
lich in Bezug auf die Darstellung des Museums verhalten. Wäh-
rend das Museum im populären Film als Ort der Hochkultur 
und Attraktion verstanden wird, wird es in Filmen für ein eher 
hochkulturell ausgerichtetes Publikums im Feld des Arthouse-
kinos zu einem widerwärtigen Schauplatz, der eher Abneigung 
und Zurückweisung auslöst..

D A S  M U S E U M  A L S  S C H A U P L A T Z  I M  F I L M

Zwischen Attraktion und Repulsion
Marc Trappendreher

20th Century Fox
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Night at the 
Museum 

The Man Who Sold 
His Skin  

Im Abenteuerfilm ist das 
Museum ein attraktiver Ort der 
aufregenden Spurensuche. 
Dagegen dient es im Arthouse-
Kino als Bühne, um einen 
Kunstbetrieb ohne Moral 
zu diskutieren
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EXPOSITIONS – Centres d’art Nei Liicht & Dominique Lang

Née en 1979 à Munich au sein d’une famille nom-
breuse, Caroline von Reden est la toute nouvelle 
directrice stratégique de la Luxembourg Art 
Week. Fraîchement recrutée en juin dernier, cinq 
mois seulement avant le lancement des festivités 
de la prochaine édition, son profil est à l’image 
d’un secteur complexe, en prise avec de mul-
tiples enjeux et secteurs économiques. Car, n’en 
déplaisent aux puristes qui croient que l’art se 
réduit à un jeu de formes et de subjectivités créa-
trices, le but d’une foire est avant tout de vendre 
des œuvres… Commerce d’œuvres qui, en retour, 
permet de faire vivre des artistes, des galeries, des 
institutions culturelles, et de faire émerger une 
scène d’art contemporain qui peinait à s’imposer 
au Grand-Duché il y a quelques années encore. 

Entre communication, marketing et ingénierie 
culturelle, la formation et la trajectoire profes-
sionnelle de la  Bavaroise aux yeux perçants est le 
reflet de ces mutations. Après avoir débuté dans 
les médias digitaux à la fin des années 1990 (elle 
se destinait initialement au journalisme), elle 
intègre une start-up au sein d’une chaîne de télé-
vision où elle s’initie au marketing. Mais «  faire 
de l’argent avec de la pub  », selon ses propres 
termes, l’ennuie profondément. Ce qui précipite 
son choix de quitter le secteur des médias et 
du marketing pour s’orienter finalement vers le 
management culturel. Elle débute cette nouvelle 
vocation à Freiburg, puis à Cologne et Berlin, où 
elle mène notamment un projet d’art contempo-
rain au sein d’un parc de sculptures et développe 
un projet avec le photographe Thomas Demand. 
Son champ d’expertise est pour le moins large  : 
du management de collection auquel elle s’initie 
à la galerie Max Mayer de Düsseldorf à l’élabora-
tion conceptuelle de la performance I Would Pre-
fer Not to de Sandra Hauser, parmi bien d’autres 
projets, Caroline von Reden maîtrise toutes les 
facettes du travail autour de l’exposition (presse, 
marketing, gestion des collections, curation…) 
et sait donner du poids aux artistes. Spécialisée 
dans le développement de plateformes artistiques 
(foires, clubs, projets coopératifs), elle a par ail-
leurs œuvré en faveur de la restitution des œuvres 
d’art africaines pour la fondation Sinkika Dokolo. 
Un parcours principalement européen entre l’Al-
lemagne, l’Autriche (Viennacontemporary) et la 
Belgique dont les réseaux constitués à chacune de 
ces occasions serviront les ambitions internatio-
nales de la Luxembourg Art Week. 

Caroline von Reden est issue d’une famille de col-
lectionneurs et a suivi une formation en histoire 
de l’art. Sa période de prédilection s’étend des 
Eighties à aujourd’hui. On y trouve de nombreux 
peintres allemands et autrichiens ayant renoué 
avec la figuration, comme le groupe Mülheimer 
Freiheit-Junge Wilde constitué à partir de la ren-
contre entre Walter Dahn et Jiří Georg Dokou-
pil à la fin des années 1970. Mais aussi Martin 
Kippenberger ou encore la déroutante Rosemarie 
Trocken, elle-aussi issue de la scène de Cologne. 
Plus récemment, elle s’est éprise des installations 
du Suédois Jonas Lund, du performer et plasti-
cien Noah Latif ou du travail de Sophie Gogl, 
dont l’œuvre peint interroge la féminité à l’aune 
des représentations patriarcales…

Tout en ayant acquis en Allemagne une solide 
expérience en tant que consultante dans le mana-
gement artistique, Caroline von Reden loue un 

art nécessairement politique et disposant d’une 
conscience éthique à l’égard de la société civile. 
Ce qui ne l’empêche pas d’être attentive aux nou-
velles technologies en souhaitant accueillir des 
productions de type NFT et en donnant à l’avenir 
une place plus grande à l’intelligence artificielle 
et aux crypto-monnaies. Un débat leur sera d’ail-
leurs consacré au Mudam le 8 novembre pro-
chain, parmi un programme de conférences qui 
se tiendra pendant la Foire. Pour rappel, plus de 
80 exposants sont attendus durant trois jours de 
festivités (10-12 novembre).

Reding et Reden, ça claque bien à l’oreille  : un 
vrai duo de choc formé entre le CEO et sa direc-
trice stratégique. On trouve de part et d’autre un 
dévouement total à leurs professions, un esprit 
alerte, en ébullition permanente, infatigable et 
non dépourvu d’humour. Le business n’attend 
pas. Caroline von Reden est, elle aussi, une 
femme pressée ; quand son téléphone ne bipe pas, 
elle est continuellement sur la route, de foire en 
foire, de galerie en galerie, de collectionneur en 
collectionneur… Comment s’organise le travail 
entre ces deux fortes personnalités ? « Alex, que 
je connaissais auparavant sur le marché de l’art et 
que j’ai rencontré par l’intermédiaire d’un artiste, 
est disponible en cas de problème ou de doute ; 
il me conseille, livre des orientations générales et 
facilite les choses », répond-elle simplement. Dès 
son arrivée, elle a élargi l’équipe qui comprend 
aujourd’hui trois salariées de plus. Celle qui était 
coordinatrice des programmes pour Esch2022, 
Mélanie de Jamblinne a rejoint l’équipe de la 
Luxembourg Art Week, suivie de Ludovica Fion-
da pour la partie programme et production et de 
Yao Tong sur la partie presse. Caroline von Reden 
s’efforcera de favoriser l’ancrage de la foire dans 
le pays, ce qui passera par un développement ac-
cru des relations avec les partenaires culturels et 
financiers du Grand-Duché. La conception d’un 
circuit de sculptures dans les différents quartiers 
de la ville renforce aussi la visibilité de l’événement 
pour le grand public. L’idée qu’elle a défendue lors 
de son recrutement est de faire de la Luxembourg 
Art Week une plateforme ouverte sur le paysage 
luxembourgeois, en interaction continue avec 
celui-ci, au-delà de la seule tenue de l’événement 
au mois de novembre. L’inscrire dans le temps, 
afin de l’identifier sur le long terme au sein de 
l’écosystème luxembourgeois en recourant, pour 
cela, à de multiples formes possibles tout au long 
de l’année (conférences, performances, etc.). C’est 
donc un vaste chantier auquel va se confronter 
ces prochaines années Caroline von Reden, épau-
lée par une équipe élargie..

Caroline von Reden, nouvelle recrue
Loïc Millot

Caroline von Reden 
affiche un parcours 
européen qui devrait 
servir les ambitions 
internationales de 
la Art Week
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Avec un travail de scénographie architecturale 
proposé à Suzanne Cotter, alors directrice du 
Mudam, Polaris Architectes a joué les média-
teurs à travers les mises en espace d’exposi-
tions. De 2019 avec Etel Adnan et les modernes 
à 2023 et la troisième partie de 25 ans de la 
Collection Mudam. Ils ont aussi engagé un dia-
logue, une sorte de relecture avec le bâtiment 
de Ieoh Ming Pei.

d’Land  : On s’est souvent plaint que l’architecture 
de Pei était une œuvre en soi, difficile à mettre en 
dialogue avec les œuvres d’art exposées. Comment 
êtes-vous arrivés à une autre conclusion ?

François Thiry (Polaris Architectes) : On a travaillé 
dans à peu près tout le bâtiment. Je rappellerai 
brièvement ici les espaces du Mudam. Il y a trois 
niveaux. Le sous-sol, le rez-de-chaussée et le pre-
mier étage. Et à chaque étage, il y a toujours deux 
salles de chaque côté du hall principal.

La lumière est naturelle dans le jardin des sculp-
tures, le grand hall au rez-de-chaussée, diffusée au 
premier étage par les sheds. On ne peut pas dire que 
le Mudam est un white cube…

Oui, la lumière du soleil est massivement pré-
sente au premier étage par les sheds, de manière 
très délicate et intense au rez-de-chaussée par les 
portes qui constituent les passages d’un espace à 
l’autre. Elle est évidemment beaucoup moins pré-
sente au sous-sol. 

Vous souriez quand vous parlez des sheds. C’est 
pourtant le système d’éclairage naturel le plus clas-
sique dans l’architecture « moderne ».

On peut penser ça. C’est le cas si on est dans un 
bâtiment de Renzo Piano – je pense à la Fonda-

tion De Mesnil à Houston où c’est pensé suivant 
une ingénierie scientifique absolue. Ici, c’est beau-
coup plus fantasque. Ça a l’air rationnel, paral-
lèle… Mais en fait, c’est expressionniste et fantai-
siste. C’est une démarche véritablement poétique 
et d’ailleurs, d’une certaine façon provocatrice, au 
bon sens du terme. Le Mudam est aussi ce que 
j’appelle un bâtiment atmosphérique qui laisse 
entrer le cosmos à grands flots. C’est un bâtiment 
qui est en contact avec les éléments extérieurs. 

Le dialogue avec le cosmos est une philosophie en 
Asie...

Ce que j’appelle la dimension atmosphérique, 
c’est la dimension des saisons, la dimension de 
l’heure du jour, tout ça joue un rôle très impor-
tant dans le musée. C’est magnifique. 

C’est quand même une gêne. À l’heure actuelle, on 
sous-éclaire quasiment les œuvres avec très peu de 
lumens pour les protéger, non ? 

Certaines œuvres sont beaucoup plus fragiles 
que d’autres à la lumière naturelle. Il y a aussi les 
prêts par des institutions qui sont très strictes à 
ce niveau-là alors que des artistes sont souvent 
prêts à prendre des risques par rapport à l’expo-
sition à la lumière. Ça influence énormément le 
concept. Est-ce qu’il faut faire des boîtes ? Est-ce 
qu’on peut laisser les œuvres respirer à la lumière 
naturelle ? En fait, il faut se poser la question, au 
départ de la scénographie. Quels sont les para-
mètres sur lesquels on peut jouer ?

Abordons quelques expositions. Pour commen-
cer par Etel Adnan et les modernes. C’était votre 
projet inaugural et en plus, au premier étage 
avec les sheds ! 

L’intérêt dans cette exposition, c’était qu’Etel Ad-
nan était une artiste vivante à l’époque de l’expo-
sition en 2019 (elle est décédée en 2021). Sébas-
tien Delot, le commissaire invité est très engagé 
par rapport à son œuvre. Il a contribué à l’établir 
sur la scène internationale à partir de 2010. Pour 
l’exposition au Mudam, il était assisté par Sarah 
Beaumont. On avait des œuvres en papier très 
fragiles de l’artiste (des leporellos) et on avait des 
œuvres historiques très précieuses, qui étaient 
présentées en dialogue avec l’œuvre d’Adnan 
parce qu’ils ont marqué sa trajectoire : Kandins-
ky, Nicolas de Staël… C’était une exposition en 
collaboration avec le Centre Paul Klee à Berne. 
Les exigences de conservation sur le contrôle de 
la lumière étaient très hautes de la part de l’insti-
tution. On avait des peintures à l’huile dont cer-
taines au format assez grand qui avaient besoin 
de la lumière et des œuvres historiques de petit 

format qui demandaient au contraire à être pro-
tégées de la lumière. A priori des demandes para-
doxales. Cela faisait intégralement partie du sujet 
de la scénographie. 

Assez rapidement s’est ainsi imposé l’installation 
de pavillons au sein des espaces du Mudam et 
ce, à plusieurs niveaux : le contrôle de la lumière 
artificielle, pouvoir faire des projections et je 
dirais surtout que cela apportait une échelle qui 
s’apparentait à l’échelle domestique. Etel Adnan 
a très peu travaillé dans des grands ateliers mais 
chez elle, dans son séjour, dans des apparte-
ments. Les pavillons étaient d’ailleurs dessinés 
comme des petits appartements, avec des hau-
teurs sous plafond, avec des portes et des hau-
teurs de murs correspondant à l’échelle domes-
tique. C’était aussi un clin d’œil au fait qu’Adnan 
n’ait pas seulement été une peintre, mais une 
poétesse qui écrivait beaucoup aussi en lien avec 
sa vie quotidienne. Notamment la fenêtre, par 
laquelle elle voyait le paysage. 

Vous parlez de la porte dans l’architecture de Pei. Et 
de l’importance de la lumière qui entre par la porte. 
Ici, en l’occurrence une porte permettait d’entrer 
dans la boîte aux leporellos d’Etel Adnan quand 
par ailleurs, il y avait quand même des œuvres sur 
les murs de Pei.

On a travaillé avec deux boîtes identiques, rectan-
gulaires, sauf qu’en les posant différemment dans 
une pièce ou dans l’autre, on a évidemment créé 
un espace négatif. Tout l’intérêt dans ce musée, ce 
sont les espaces négatifs. Ceux qui restent entre 
les constructions temporaires et la construction 
de Pei. Cela permet de créer des reculs diffé-
rents par rapport aux œuvres exposées. Dans le 
cas d’une œuvre plus petite, cela va permettre de 
se rapprocher, une œuvre plus grande va exiger 

un recul plus important. On a proposé au cura-
teur des sous-espaces suivant les formats, les re-
gards qu’on va avoir sur les œuvres. Historiques 
(Klee, Kandinsky, De Stijl) dans l’espace fermé et 
d’artistes femmes, amies d’Adnan, exposées à la 
lumière naturelle, comme un très grand format 
contemporain d’Eugénie Paultre.

D’une première exposition sur une artiste intimiste, 
mais pas monographique, on passe à l’exposition 
collective 25 ans de la Collection Mudam...

C’était une exposition où il fallait proposer un 
scénario pour plusieurs accrochages. C’était 
particulier d’avoir ce genre de défi muséal. Les 
trois volets ont été successivement exposés de 
novembre 2020 à janvier 2023. La commissaire 
générale était Marie-Noëlle Farcy avec Lisa Bal-
delli. Pour ce projet dans les deux salles au sous-
sol, on a commencé par un brainstorming archi-
tectural pour définir un caractère, un concept 
d’exposition sur mesure. En général au départ on 
a la liste des œuvres, on connaît tous les formats 
et on travaille avec les curateurs. Ici, on savait 
qu’on allait avoir un deuxième avec en partie des 
œuvres différentes. Finalement, ça s’est même 
très bien passé, puisqu’il y a eu trois accrochages 
successifs sur une seule base scénographique. Ça 
veut dire que le dispositif a suffi et même a sus-
cité des choses nouvelles, ce qui était vraiment 
au-delà de nos espérances. Certaines œuvres qui 
étaient plus complexes à démonter sont restées et 
d’autres ont été changées. Il y avait plusieurs idées 
au départ, comme évidemment, la collection 
en tant que lieu de travail  : Marie-Noëlle Farcy 
est la responsable des collections. Elle travaille 
sur les collections dans les réserves, elle les pré-
sente au Mudam et aussi à l’étranger. Pour elle, 
c’est un travail de longue haleine, c’est un travail 
en cours. Dans notre concept, les deux pavillons 

« Le Mudam est un 
bâtiment atmosphérique 
qui laisse entrer le cosmos 
à grands flots. » 
François Thiry (Polaris Architectes)

Scénographie d’expositions 
Entretien : Marianne Brausch

François Thiry parle de l’expérience que fut pour le bureau d’architecture Polaris le travail avec les curateurs, 
les artistes et le bâtiment du Mudam
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qu’on a construit à l’intérieur des deux salles du 
sous-sol font référence à des cimaises de travail, 
des cimaises d’accrochage, à des murs, à des murs 
d’appartements et cela se traduit très concrète-
ment par des faux-plafonds.

Ce que j’appellerais des casquettes, des auvents...

En disant auvent, vous faites référence à du mo-
bilier urbain, ce n’est pas faux. On a aussi joué 
avec les colonnes en béton, on les a transfor-
mées en des sortes de cheminées en référence 
au modernisme.

Et à l’espace domestique des artistes qui travaillent.

Exactement. Dans la galerie Est, on a créé ces pla-
fonds avec des petits spots intégrés, qui ne sont 
pas des éléments scénographiques ou muséogra-
phiques, c’est vraiment des références à l’espace 
domestique dans lequel les artistes travaillent. Et 
donc, ce n’est pas un éclairage qui a une fonction 
technique car le fait de créer ce plafond à mi-hau-
teur, c’est une contrainte en réalité pour les scé-
nographes parce que ça crée des ombres. Dans les 
salles de musée, généralement on évite les ombres 
comme la peste. Ici, on s’est pris au jeu de créer 
des effets inhabituels dans un musée. On s’était 
entendu avec l’équipe des commissaires pour 
qu’ils l’acceptent.

Au lieu d’avoir une chronologie classique de l’his-
toire de l’art, qui est d’ailleurs remise en question 

actuellement, il y avait un travail en réseau au-
delà des dates. Cela créait des liens invisibles, 
non linéaires, des raccourcis entre les couleurs, 
les textures.

Ces salles au sous-sol du Mudam sont souvent 
fractionnées, par exemple pour montrer des 
vidéos. Nous avons utilisé ces salles dans leur 
entièreté – ce qui était cohérent par rapport au 
projet de l’exposition, puisque ça permettait de 
créer une fluidité. Avec une vraie liberté de mou-
vement du visiteur. 

Il y a un travail que j’aimerais que vous m’expli-
quiez, sur la projection des vidéos dans une expo-
sition qui n’est pas un espace fermé mais un espace 
ouvert.

Comme la collection appartient au Mudam, la 
manière de travailler cette projection de vidéos 
était vraiment le choix des commissaires. Cela 
veut dire accepter un certain compromis dans le 
contraste par exemple, dans le rendu. Ici effecti-
vement, le faux-plafond, la casquette a joué un 
rôle par rapport au contraste de la vidéo. Elle 
créait une ombre, ou plutôt une pénombre fa-
vorable à la projection. On aurait pu peindre la 
face arrière en noir ou en anthracite, mais cela 
aurait complètement changé l’équilibre de l’expo-
sition, le fait que les œuvres étaient en dialogue 
les unes avec les autres. C’est Marie-Noëlle Farcy 
qui a tranché sur cette couleur jaune d’oeuf. Elle 
connaît très très bien « sa » collection. Elle avait 

en vue plusieurs réaccrochages puisque l’exposi-
tion a duré deux ans et demi. Elle savait ce qu’il 
lui fallait d’un point de vue plastique.

On passe à l’exposition Enfin seules...

Parfois, il faut faire preuve d’une sorte de réserve 
quand le commissaire ou l’artiste a déjà une idée 
forte. Timothy Prus est un artiste. Les curateurs 
du Mudam, ici, Michelle Cotton, Sarah Beau-
mont, Christophe Gallois, étaient des facilitateurs 
et nous, un support.

Les formats photographiques nécessitaient une ap-
proche particulière. De A4 maximum à beaucoup 
plus petit, avec la texture et le grain particulier des 
anciennes prises de vue, les sels d’argent, des cou-
leurs étonnantes… 

Timothy  Prus, le commissaire invité connaît 
le corpus de sa collection Archive of Modern 
Conflict par cœur et il avait déjà exposé dans 
des lieux importants. Ici, il a réussi à convaincre 
le Mudam de faire un projet inédit. Donc l’idée 
d’agrandir ces photos historiques à la taille du 
mur et en couleurs contemporaines, ça venait du 
commissaire. Il avait envie de faire ce travail de 
papiers peints….

C’est très anglais !

Le Mudam a accepté de le faire. Quant à notre 
intervention, c’était cette double cimaise cen-
trale, ce double chevron. C’est très simple et 
très dynamique au niveau du dessin. Cela crée 
une sorte de grotte au milieu de l’espace, avec 
des entrées étroites, puis ça s’élargit, tout en 

étant une forme abstraite. C’est une forme qui 
crée une tension dans la salle et à l’intérieur, un 
changement d’ambiance. Et les photographies 
exposées dans la grotte étaient très sensibles à la 
lumière, donc nécessitaient une ambiance parti-
culière. C’était un choix de curation spécifique 
aussi de Timothy Prus. Nous, on lui a donné un 
support, les élévations et c’est lui qui a fait son 
jeu d’accrochage qui a évolué jusqu’à l’ouverture 
de l’exposition pratiquement. 

La liberté de mettre deux photos très en hauteur, 
cinq alignées, c’était de lui ?

Oui. Notre travail a principalement été ce dessin 
de cimaises qui constituent la grotte abstraite. 
Comme scénographes, on est un support tech-
nique en fait. On savait l’ordre de grandeur de 
mètres linéaires de cimaises souhaité. Travailler 
avec les curateurs du Mudam, des commissaires 
invités, des artistes, avec de très grands artistes 
contemporains, ça a été une chance inouïe. Le 
travail, c’est simplement de rendre les choses 
possibles, de mettre en valeur le travail mono-
graphique d’ artistes vivants, comme Jean-Marie 
Biwer, Tacita Dean, Tina Gillen à la Biennale de 
Venise. Je n’ai aucun problème à me mettre au 
service de leurs visions. Comme dans Freigeis-
ter, où on a joué le rôle de médiateur. C’est le fil 
conducteur de notre travail..
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« La manière de travailler 
les projections vidéo 
relevait du choix des 
commissaires qui 
acceptent un compromis 
dans le contraste » 
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